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Ich kenne niemanden, der gerne Steuern zahlt. Und dann kommt auch

noch der neue SPD-Vorsitzende Kurt Beck und sagt, dass wir mittel-

fristig mehr Einnahmen für den Staat brauchen, denn mit der aktuellen

Steuerlastquote von 20 Prozent könnten wir die Republik nicht mehr

zukunftsfähig gestalten. Ein Sperrfeuer der Kritik aus der Wirtschaft

prasselte über ihn herein. 

Dabei hat Beck nur ausgesprochen, was längst alle wissen oder zu-

mindest wissen sollten: Wenn Deutschland weiter in der ersten Liga

der Wirtschaftsnationen mitspielen will, braucht der Staat Geld für 

Investitionen. Wenn die Binnenkonjunktur angekurbelt und dadurch

Arbeitsplätze entstehen sollen, dann muss der Staat in die Infrastruk-

tur investieren. Der Wirtschaftweise Peter Bofinger schlägt die Alarm-

glocken und attestiert, dass in kaum einem anderen Land Europas so

wenig Geld in die Infrastruktur gesteckt wird, wie bei uns. Unterm

Strich wird die Infrastruktur in Deutschland sogar abgebaut, sagt er.

Die Frage ist also nicht so sehr, ob wir unseren Staat lebensfähig

halten, sondern wer sich zu welchen Teilen daran beteiligt. Eines sollte

jedem klar sein: Wer vermögend ist und ein sehr hohes Einkommen

hat, der ist auf Kindergärten, gute öffentliche Schulen und leistungs-

fähige Krankenhäuser nicht angewiesen. Normale Arbeitnehmer hin-

gegen sehr wohl.

Deshalb möchten sich die Reichen am liebsten gleich ganz aus der 

Finanzierung des Gemeinwesens verabschieden. Die Schritte, die jetzt in

der Großen Koalition beschlossen wurden, tragen diesem Wunsch Rech-

nung. Abkassiert wird immer nur bei den Kleinen: Die Bergmannsprämie

wird abgeschafft, das Kindergeld wird gekürzt, die Pendlerpauschale fak-

tisch gestrichen, der Sparerfreibetrag praktisch halbiert und das ganze

wird noch mit einer saftigen Mehrwertsteuererhöhung gekrönt. Glück-

wunsch. Soviel Umverteilung von unten nach oben gab es noch nie.

Ach ja, da ist ja noch die Reichensteuer: Der Spitzensteuersatz soll

von 42 auf 45 Prozent steigen. Viele Koalitionspolitiker nennen es ein

Symbol, damit man sieht, dass auch die Reichen sich beteiligen. Ich

nenne es ein steuerpolitisches Feigenblatt. Nur zur Erinnerung: 1999

betrug der Spitzensteuersatz noch 53 Prozent.

Wenn man also genau hinschaut wird klar: Die Reichen sind in den

vergangenen Jahren kontinuierlich geschont worden. Das ist der wahre

Grund dafür, dass der Staat kein Geld hat. Eine gerechte Politik setzt

aber bei denen an, bei denen was zu holen ist, bei den Vermögenden

und nicht bei den Arbeitnehmern, den Bergleuten, den Pendlern und

den Familien.

Der Staat braucht Geld –
von den Reichen

Jürgen Peters,
Erster Vorsitzender
der IG Metall

»Die Reichen sind in den

vergangenen Jahren konti-

nuierlich geschont worden.

Das ist der wahre Grund

dafür, dass der Staat kein

Geld hat.«
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Tarifrunde Textil

Nach der Metall-und Elektroin-

dustrie gibt es auch für die Be-

schäftigten in der Textil-und 

Bekleidungsindustrie ab Mai

mehr Geld.

Seite 4

Polster im Alter

Wer in der Metall- und Elektro-

industrie arbeitet, kann jetzt

besser fürs Alter vorsorgen:

Möglich macht das ein neuer

Tarifvertrag.

Seite 26
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Betriebsräte im Spiel

Bei den Bundesligavereinen sind rund 31 000 Menschen

beschäftigt. Aber nur wenige werden von Betriebsräten

vertreten. metall stellt sie vor.

Seite 19
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Ab Mai gibt es auch in der west-

deutschen Textil- und Beklei-

dungsindustrie mehr Geld: zwei-

mal eine Einmalzahlung von je 170

Euro, fällig Mitte Juni und Mitte 

August, und für Azubis je 85 Euro.

Ab November erhalten alle 2,5 Pro-

zent mehr Lohn. Im  Mai 2007 wer-

den noch mal zwei Prozent drauf-

gesattelt, bis Ende Februar 2008.

Boss und Streiken – das passt zu-
sammen, jedenfalls in Metzin-
gen. Bei der Modefirma Hugo
Boss waren am 10. Mai 1280 
Beschäftigte kurzzeitig im Aus-
stand, die Hälfte davon Ange-
stellte. Insgesamt machten mehr
als 8000 Arbeiter, Angestellte
und Azubis in Westdeutschland
bei Warnstreiks mit – alle,die die
IG Metall dazu aufgerufen hatte.
In drei Städten kamen jeweils
mehrere Hundert zu Kundge-
bungen und Demonstrationen.
Dass es in dieser Tarifrunde um
Menschen ging, die mit Stoff ar-
beiten, zeigten die Transparente:
Das längste war 2000 Meter
lang. »Ohne die sehr gute Betei-

zahlte Mehrarbeit einzuführen
und die Jahressonderzahlungen
zu kürzen. In der Textilindustrie
macht die Sonderzahlung 80 bis
100 Prozent des Monatsentgelts
aus. Die Einmalzahlung kann je

nach Wirtschaftslage des Be-
triebs verdoppelt, aber auch ver-
schoben oder gekürzt werden,
außer für Azubis. In diesem Fall
muss die Firma jedoch eine Be-
schäftigungszusage machen.7

Magazin

has herum, als er auf die Lö-

sung kam? Sein Vorschlag:

»Happy-Hour beim Arbeitge-

berverband. Das neue Lehr-

lingspaket, jetzt mit 30 Prozent

mehr Inhalt.« Arbeitgeber, die

einen Auszubildenden zusätz-

lich einstellen, so Brauns

Schnaps-Idee, bekommen je-

den dritten umsonst. Drei Azu-

bis teilen sich das Gehalt von

zwei. Hoffentlich verbringt der

Mann seine Mittagspausen

nicht beim Chinesen um die

Ecke. Wer weiß, was ihm noch

alles zum Angebot »All you can

eat« einfällt?7

Ludwig Georg Braun

Tarifrunde Textil / Bekleidung

ligung an den Aktionen hätten
sich die Arbeitgeber nicht be-
wegt«, sagt IG Metall-Verhand-
lungsführer Peter Donath.

Die Arbeitgeber rückten von
ihren Vorstellungen ab, unbe-

Boss & Co zahlen deutlich mehr

P f l a u m e  d e s  M o n a t s

Einen Auszubildenden muss

sich ein Unternehmen erst ein-

mal leisten können, findet

Ludwig Georg Braun. Der Mann

ist Präsident des Deutschen In-

dustrie- und Handelkammer-

tags und findet 18 000 Euro pro

angehendem Facharbeiter und

Jahr ganz schön happig. Also

hat er lange nachgedacht. Hat

er vielleicht die Lösung beim

Besuch in einer gemütlichen

mexikanischen Cocktail-Bar ge-

funden?

Stocherte Braun gerade gedan-

kenverloren im braunen Zucker

seines zweiten Gratis-Caipirin-

In der Auseinandersetzung um

das CNH-Werk in Berlin-Spandau

und nach drei Monaten Streik

zeichnet sich eine Lösung ab.

Mitte Mai wurde in zähen Ver-
handlungen ein Ergebnis erzielt.
Danach wird das Volumen für
Abfindungen mehr als doppelt
so hoch ausfallen als ursprüng-
lich vom Unternehmen angebo-
ten. Der geplante Schließungs-
termin wird um vier Monate auf
Ende November 2006 verscho-
ben. Die Fertigung von Straßen-
planiermaschinen mit 22 Be-
schäftigten wird bis mindestens
Ende 2008 in Spandau fortge-
setzt. 333 Beschäftigte sollen ei-
ne Abfindung erhalten. Beschäf-
tigte mit Anspruch auf Altersteil-

zeit werden von Kündigungen
ausgenommen. CNH stellt für
eine Beschäftigungs- und Quali-
fizierungsgesellschaft zwei Mil-
lionen Euro bereit. Damit haben
die Beschäftigten erheblich bes-
sere Konditionen durchgesetzt.
»Den Kollegen war klar, dass das
Ziel,den Betrieb zu erhalten,un-
ter den Bedingungen fast nicht
zu erreichen war«, sagte Streik-
leiter Luis Sergio.

Im Raum steht weiterhin die
Rückforderung des Berliner Se-
nats von 70 Millionen Euro För-
dermittel. Bürgermeister Klaus
Wowereit bezeichnete den
Streik der CNH-Mitarbeiter, der
bei Redaktionsschluss noch an-
hielt, als richtig und wichtig.7

CNH wird länger produzieren
Verhandlungsergebnis nach zwölf Wochen Streik

Protest in Heidenheim gegen die Verzögerungshaltung der Arbeitgeber: Durchbruch geschafft
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Beate Kautzmann, die IG Metall-

Bevollmächtigte von Oelde-Ahlen,

konnte sich’s einfach nicht er-

klären: Warum will Gloria, Europas

führender Feuerlöscherhersteller

im münsterländischen Wadersloh,

nach Polen verlagern? 

Um billiger zu produzieren, be-
hauptet die Firma. »Glaube ich
nicht«, dachte Kautzmann – und
gab bei ISA Consult ein Gutach-
ten in Auftrag.Das überraschende
Ergebnis: Die Verlagerung von
300 der 395 Arbeitsplätze bis En-
de März 2007 rechnet sich gar
nicht. Hinter vorgehaltener
Hand gibt die Firmenleitung so-
gar zu, dass sich ihre Planung
frühestens nach zehn Jahren
rentiert.Bis dahin zahlt sie drauf.

Was steckt also wirklich hin-
ter den Verlagerungsplänen?
Beate Kautzmann nahm Kontakt
mit dem WDR auf. Der recher-
chierte und sendete am 15. Mai
erstaunliches: Im Jahr 2002 kauf-
te die polnische Regierung vom
amerikanischen Rüstungsunter-
nehmen Lockhead Martin 48 
F 16-Kampfjets zum Preis von
3,5 Milliarden Dollar.Als Gegen-

Magazin

Der Automobilhersteller PSA Peu-

geot Citroën hat sich in einer Ver-

einbarung mitder IG Metallund an-

deren nationalen Gewerkschaften,

dem EMB und dem IMB verpflich-

tet, soziale Mindeststandards

weltweit für alle Mitarbeiter einzu-

halten und ihre Einhaltung auch

von den Zulieferern zu verlangen.

»Peugeot Citroën will sich dieser
Verantwortung stellen«, betont

Bekenntniss zur sozialen Verantwortung

Außenansicht

Sozialforum

Ein anderes Europa

Viele Debatten auf

dem Europäi-

schen Sozial-

forum in Athen

waren durch die

Ablehnung der

EU-Verfassung in

Frankreich und

den Niederlanden

inspiriert. Zahlrei-

che Veranstaltun-

gen griffen diesen

Widerstand gegen

ein Europa des

grenzenlosen

Wettbewerbs auf.

In der »Charta der

gemeinsamen Prinzipien für ein

anderes Europa« verständigten

sich Vertreter verschiedener Or-

ganisationen, Bewegungen und

Gewerkschaften aus mehreren

europäischen Ländern, unter

anderem auch die italienische

Schwesterorganisation der IG

Metall, die Metallarbeiterge-

werkschaft FIOM, auf wichtige

Eckpfeiler eines europäischen

Sozialmodells. Die Charta setzt

auf Solidarität statt auf Konkur-

renz. Sozialen  und Arbeitsrech-

ten räumt sie Priorität gegen-

über den Interessen der Wirt-

schaft ein und spricht sich für

ein europaweites Recht auf

Streik – einschließlich politi-

scher Streiks – aus. Gewerk-

schaften und soziale Bewegun-

gen lehnen die Lissabon-Strate-

gie einheitlich ab. Viele Ge-

werkschaftsvorstände in der EU

stehen allerdings noch hinter

dem Verfassungsvertrag, ob-

wohl dieser die Ziele der Lissa-

bon-Strategie untermauert. Er

würde Sozialabbau und Markt-

macht zum europäischen

Grundgesetz machen. Hier ist

Verständigung nötig, denn spä-

testens mit der deutschen Rats-

präsidentschaft wird das The-

ma EU-Verfassung wieder auf

den Tisch kommen.7

Gloria GmbH, Wadersloh

Waffendeal killt Jobs

PSA Peugeot Citroën, Paris

doch nicht tatenlos zusehen, wie
zwischen Polen und den USA ein
Waffengeschäft läuft, dem hier-
zulande 300 Arbeitsplätze zum
Opfer fallen.« Noch stehen die
IG Metall Oelde-Ahlen und der
Betriebsrat von Gloria allein,
doch erste Erfolge im Kampf um
den Standort Wadersloh haben
sie bereits erzielt: Zum einen gilt
für Gloria wieder der Metalltarif-
vertrag NRW.Das bringt allen Be-
schäftigten auf einen Schlag 8,1
Prozent mehr Geld, denn die Fir-

ma muss die Entgelte aus dem
Jahr 2003 – dem Zeitpunkt ihrer
Tarifflucht – auf den Stand von
2006 bringen. Zum anderen gilt
eine verbindliche Absprache, die
bis Jahresende Kündigungen
ausschließt.Gut für 39 Glorianer,
die schon in diesem Jahr entlas-
sen werden sollten.7

leistung für diesen Rüstungsauf-
trag – bei dessen Finanzierung
Washington behilflich war –
wurden der Regierung in War-
schau Arbeitsplätze versprochen.
Was hat das mit Gloria zu tun?
Gloria gehört dem US-Konzern
United Technologies (UTC), der
nach eigenen Angaben vom 
F 16-Deal profitiert. Denn die
UTC-Tochter Pratt & Whitney
produziert die Motoren für den
Kampfjet, sie hat deshalb in den
USA Arbeitsplätze ab- und im

polnischen Rzeszów aufgebaut –
und genau dort will auch Gloria
hin. Ist die geplante Verlagerung
also Teil des Koppelgeschäfts
»kaufe F 16,will Jobs«? UTC und
Gloria bestreiten das; Beate
Kautzmann geht davon aus – und
fordert, dass Berlin sich einschal-
tet: »Die Bundesregierung kann
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Gerhard Klas ist
freier Journalist und
Mitglied des
Rheinischen Journa-
listInnenbüros
in Köln

Während der Unterzeichnung: Diego Gaspari, Jean
Simonin (Personalchef Deutschland), Jürgen Peters,
Bernard Weill (Personalchef International, von links) 

Diego Gaspari, bei Peugeot
Citroën zuständig für internatio-
nale soziale Angelegenheiten.
Dort wo der Konzern präsent ist,
verpflichtet er sich gegenüber
den Gewerkschaften, grundle-
gende Menschen- und Arbeit-
nehmerrechte einzuhalten. Auch
bei der Personalentwicklung will
das Unternehmen Maßstäbe set-
zen,beispielsweise durchWeiter-

bildungsan-
gebote.»Al-
le Mitarbei-
ter werden
nach dem
›Grundsatz
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der Vielfalt und Chancengleich-
heit‹ behandelt«, erklärt Gaspari.
Der Erste Vorsitzende der IG Me-
tall, Jürgen Peters, begrüßte das
Abkommen anlässlich seiner Un-
terzeichnung in Frankfurt.Peters:
»Ich hoffe, dass Peugeot Citroën
uns unterstützt, auch die Auto-
mobilzulieferer zu mehr sozialer
Verantwortung zu bewegen.«

Die IG Metall hat mit 17 deut-
schen Firmen Rahmenvereinba-
rungen zur sozialen Verantwor-
tung ausgehandelt und sich an
den Verhandlungen in fünf wei-
teren  internationalen Konzernen
erfolgreich beteiligt.7

»Zwischen Polen und den USA läuft ein Waffengeschäft,

dem hierzulande 300 Arbeitsplätze zum Opfer fallen.«

Beate Kautzmann, IG Metall-Bevollmächtigte von Oelde-Ahlen
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Die Bochumer Opel-Geschäftslei-

tung will verhindern, dass Jugend-

vertreter übernommen werden.

Ihre Gesellenprüfungen zum
Mechatroniker haben Jugendver-
treter Lisa Gärtner und Benjamin
Nadrowski im Februar bestan-
den.Doch als die beiden Metaller
beantragten, als Jugendvertreter
weiterbeschäftigt zu werden,
lehnte die Geschäftsleitung ab.
Angeblich wäre keine Arbeit da.

Opel beruft sich dabei auf den
Tarifvertrag »Beschäftigungs-
brücke«,der die Übernahme von
Auszubildenden an allen Opel-
Standorten ausgesetzt hat. Zum
Ausgleich werden ausgelernte
Azubis jetzt von den Verleihern
Adecco und Randstad bezahlt.

Nadrowski und Gärtner ha-
ben auf ihre Weiterbeschäfti-
gung geklagt. »Jugendvertreter
haben einen Wahlauftrag, dem
wollen wir nachkommen«, be-
gründet Gärtner ihren An-
spruch, »ich will auch in den
nächsten Jahren für die Über-
nahme der Azubis kämpfen.«

Nadowski hat sich inzwi-
schen durchgesetzt – Opel muss
den Jugendvertreter weiterbe-
schäftigen. Lisa Gärtners Antrag
hat das Bochumer Arbeitsge-
richt dagegen abgelehnt. Die

Metallerin hatte sich zusammen
mit anderen JAVlern für die un-
befristete Übernahme aller Aus-
zubildender engagiert. »Die
wollen mich als unliebsame Ju-
gendvertreterin loswerden«,
schwant Gärtner daher.

In einem Beschlussverfahren
vor dem Bochumer Arbeitsge-

richt Ende April gab die Richte-
rin zwar der Opel-Geschäftslei-
tung Recht. Doch die Metallerin
will weiterkämpfen. Der Opel-
Betriebsrat unterstützt sie dabei.
Betriebsratsvorsitzender Rainer
Einenkel: »Die Schutzrechte der
Jugendvertreter dürfen nicht an-
getastet werden.«7

metall 6/2006

Köpfe

Wolfgang Abend-

roth, einer der wich-

tigsten Staatsrecht-

ler und Politikwis-

senschaftler der

Bundesrepublik,

wäre am 2. Mai 100

Jahre alt geworden.

Aus diesem Anlass

hatten die IG Metall, der Heraus-

geberkreis der Schriften Abend-

roths und die Wissenschaftsver-

einigung WissenTransfer zu der

Konferenz »Arbeiterbewegung –

Wissenschaft – Demokratie« in

die Vorstandsverwaltung nach

Frankfurt eingeladen. Von sei-

nem Lehrstuhl in Marburg aus

prägte Abendroth in den 60er

und 70er Jahren nicht nur unzäh-

lige linke Intellektuelle, sondern

auch die Gewerkschaftsbewe-

gung in Deutschland, die er be-

wusst unterstützte. Auf die Ge-

werkschaften habe Abendroth

große politische Hoffnungen ge-

setzt und in ihnen Kampfgefähr-

ten gefunden, erklärte Jürgen

Habermas in seinem Grußwort.

Abendroth hielt engen Kontakt

zur IG Metall. Sie war für ihn die

Schrittmacherin emanzipativer

gesellschaftlicher Entwicklung.

Abendroths Eintreten für den

Sozialstaat ist heute aktueller

denn je, lautete das Fazit der

Konferenz. »Einen Menschen

wie Wolfgang Abendroth wür-

digt man am besten dadurch,

dass man sich den Anliegen, für

die er stand, in der Gegenwart

stellt«, sagte der Erste Vorsitzen-

de der IG Metall Jürgen Peters.7

Jugendvertreterin Lisa Gärtner: »Ich will für die Übernahme kämpfen«

Magazin
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Opel Bochum gegen Jugendvertreterin

»Die wollen mich loswerden«

Harte Zeiten für Auslerner bei

Bosch. In Stuttgart-Feuerbach
werden  von 115 Auslernern nur
etwa 20 über einen Facharbei-
ter-Pool in ein unbefristetes Ar-
beitsverhältnis kommen. Im ba-
dischen Bühl wollte Bosch nicht
einen einstellen. Sicher ist nur
die tariflich gesicherte, auf ein
Jahr befristete Übernahme.

»Derzeit haben alle deut-
schen Standorte Schwierigkei-
ten«, sagt der Gesamtbetriebs-
ratsvorsitzende Alfred Löckle.
Die Bosch GmbH bildet bundes-
weit im Jahresmittel 2400 Azu-

bis aus. 800 bis 900 werden je-
des Jahr eingestellt – genauso
viele lernen aus.

Die ablehnende Haltung der
Geschäftsleitungen hat je nach
Standort unterschiedliche Grün-
de. »Wir sind im Strukturwan-
del«, sagt Rolf Vetter, beim Feu-
erbacher Betriebsrat für Aus-
und Weiterbildung zuständig.
Die Produktivität steigt jährlich
um acht Prozent.Die gewerblich
Beschäftigten werden weniger,
die Angestellten mehr. Vetter:
»Wir brauchen zurzeit keine
Facharbeiter.« Die Probleme

führten dazu, sagt Alfred Löckle,
dass Auslerner in Einzelfällen so-
gar ins Ausland gehen – nach
Österreich, Holland, selbst Spa-
nien. Der Gesamtbetriebsrat be-
gleitet die örtlichen Aktivitäten
zur Übernahme: »In der Regel
können zusätzliche erreicht
werden.« Priorität haben aber
die Azubi-Einstellungszahlen, so
Löckle.Auch die werden Jahr für
Jahr in Frage gestellt. Ohne Aus-
bildung wäre es für die jungen
Leute zappenduster. Doch Rolf
Vetter weiß: »Ein Jahr Berufser-
fahrung ist auch zu wenig.«7

Bei Bosch haben Auslerner schlechte Chancen
Kein Bedarf an jungen Fachkräften
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Aufmerksame Zuhörer: Jürgen
Peters (links) und Jürgen Haber-
mas (Dritter von links)
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Nachgefragt . . .Nachgefragt . . .

Die Leistungen der IG Metall

Der Vorstand der IG Metall hat

in seiner Mai-Sitzung be-

schlossen, nach der erfolgrei-

chen Tarifrunde in der Metall-

und Elektroindustrie, die Bei-

träge für die Mitglieder in die-

ser Branche ab dem 1. Juni um

drei Prozent anzupassen.

metall: Wenn das Entgelt jetzt

um drei Prozent mehr wird, er-

höht sich dann der Beitrag auch

um den gleichen Prozentsatz?

Eichler: Der Beitrag bleibt bei ei-

nem Prozent vom Brutto. Bereits

1975 hat die IG Metall beschlos-

sen, den Beitrag an die jeweils

aktuellen Tarifergebnisse anzu-

passen. Das gilt für unsere Kolle-

ginnen und Kollegen in allen Be-

reichen der IG Metall, wenn sie

ihre Tarifrunde erfolgreich abge-

schlossen haben. Das heißt, wer

bislang 3o00 Euro verdiente, hat

nach dieser erfolgreichen Tarif-

runde tabellenwirksam 90 Euro

mehr in der Tasche. Von diesen

ganisierten, Mitglied zu werden.

Denn nur mit vielen Mitgliedern

bleiben wir stark und durchset-

zungsfähig. Wir wollen kompe-

tent in Sachen Arbeit bleiben.

Das gelingt uns besser, je mehr

Menschen bei uns mitmachen.

metall: Hätte die IG Metall auch

einen Streik durchgestanden?

Eichler: Aber klar. Die IG Metall ist

finanziell gesund – auch wenn ei-

nige immer wieder behaupten,

dass das nicht der Fall sei. Sie hat

ihre Gelder gut und sicher ange-

gelegt. Wir sind finanziell jeder-

zeit streikfähig. Wir wissen, dass

unsere Mitglieder für den Beitrag

hart arbeiten müssen. Da ist es

für uns eine Verpflichtung, mit

den Beiträgen sorgfältig und um-

sichtig umzugehen.7
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Bertin Eichler: »Wir gehen mit den Beiträgen sorgfältig um«
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»Wir brauchen viele
Menschen, die mitmachen«

. . . bei Bertin Eichler, Hauptkassierer der IG 

Metall und verantwortlich für die Finanzen.

90 Euro gehen 90 Cent in den Bei-

trag. Das belastet den Einzelnen

kaum, in der Summe sichert der

Betrag die Handlungsfähigkeit der

IG Metall.

metall: Warum ein Prozent vom

Brutto als Beitrag?

Eichler: Weil dieser Beitragssatz

gerecht ist. Das wollte die IG Me-

tall schon immer. Wer mehr ver-

dient, kann mehr zahlen. Wer we-

niger hat, zahlt entsprechend we-

niger Beitrag. Das ist solidarisch.

metall: Wozu werden die Beiträge

ausgegeben?

Eichler: Die IG Metall ist eine starke

Gemeinschaft von mehr als 2,3 Mil-

lionen Mitgliedern. Ihnen bieten

wir Schutz und Sicherheit in allen

wichtigen Fragen rund um das Er-

werbsleben. Wir setzen uns ge-

meinsam mit vielen tausend IG Me-

tall-Betriebsräten und gewerk-

schaftlichen Vertrauensleuten da-

für ein, dass ihr Einkommen steigt

und sich auch die Arbeitsbedin-

gungen in den Betrieben verbes-

sern. Unsere 172 Verwaltungsstel-

len erhalten rund ein Drittel der

Beitragseinnahmen. Wir finanzie-

ren Bildungsstätten und bilden

Rücklagen für Leistungen an unse-

re Mitglieder und  für den Streik.

metall: Welche Schritte werden

jetzt folgen?

Eichler: Der gute Tarifvertrag

muss jetzt in den Betrieben um-

gesetzt werden. Wir wollen die

gute Stimmung der Warnstreiks,

an denen über eine Million Mit-

glieder teilgenommen haben,

nutzen und neue Mitglieder ge-

winnen. Das positive öffentliche

Echo auf unseren Abschluss gibt

uns Rückenwind und ist gleichzei-

tig Appell für alle noch nicht Or-

Die IG Metall bietet ihren Mit-

gliedern satte Leistungen:

Service: Dreh- und Angelpunkt

ist die Verwaltungsstelle vor Ort.

Die Büros in über 170 Orten sind

für die Mitglieder da. Sie betreu-

en die Betriebsräte, bieten Bera-

tung für Mitglieder und Funktio-

näre sowie umfangreiche Schu-

lungsprogramme und wenn 

erforderlich auch Arbeits- und

Sozialrechtsschutz.

3 Informationen: Zu vielen The-

men bietet die IG Metall ausführ-

liche Info-Broschüren, die für

Mitglieder in der Regel gratis

sind. Sie vermitteln Hintergrund-

wissen, liefern Argumente und

sind griffig aufbereitet. Auch im In-

ternet (www.igmetall.de) bietet die

IG Metall viel Wissenswertes.

3Die Zeitung: Alle Mitglieder er-

halten das Monatsmagazin metall

kostenlos.

Die Werbekampagne

Zur Werbung neuer Mitglie-

der hat die IG Metall eine

Kampagne aufgelegt, die die

Werbung im Betrieb unter-

stützt. Neumitglieder kön-

nen im Internet oder in 

metall vorgestellt werden. 

Mehr unter www.igmetall.de

3Extras: IG Metall-Mitglieder kön-

nen zu attraktiven Konditionen für

das Alter vorsorgen. Die Metall-

Rente, ein Gemeinschaftswerkvon

IG Metall und Gesamtmetall, bietet

Beschäftigten der Metall-, Elektro-,

Textil, Holz- und Kunststoffindus-

trie seit 2001 eine ergänzende

Altersvorsorge.

3Freizeit-Unfallversicherung: Wer

in der Freizeit einen Unfall erleidet,

ist durch seinen Beitrag

automatisch versichert.

3Streikunterstützung: Und wenn

es darauf ankommt, zahlt die 

IG Metall ihren Mitglieder auch Un-

terstützung bei einem unvermeid-

lichen Streik.7

Das ist der Beitrag wert

Wie viele Verbände finanziert

sich die IG Metall ausschließlich

aus Mitgliedsbeiträgen. Der

durchschnittliche Beitrag eines

beschäftigten Mitglieds liegt

zurzeit bei 21,60 Euro.

3 Eine Stange Zigaretten kostet

38 Euro, ein Essen mindestens

20 Euro, einmal Frisör rund 30

Euro und eine Konzertkarte ab

30 Euro aufwärts.

Die Einkommen für diese 

und andere Ausgaben werden

durch starke Gewerkschaften

gesichert.
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Interview mit Kurt Beck, neugewählter 

SPD-Parteivorsitzender und Ministerpräsident

von Rheinland-Pfalz

Interview

chen – und damitauch die Freibe-

rufler und die Unternehmer –

höher besteuert? Warum nicht

eine Erbschaftssteuer? Stattdes-

sen sollen wieder die Unterneh-

men entlastet werden.

Beck: Wir werden zusammen mit

der Unternehmenssteuerreform,

die 2008 kommen soll, natürlich

auch über diese Fragen reden.

Und dort auch Steuer-

schlupflöcher und Abschrei-

bungsmöglichkeiten reduzieren,

so dass wir bei reduzierten, no-

minalen Steuersätzen so nahe

wie möglich an die Null-Linie her-

ankommen, was Steuereinnah-

menverluste angeht.

metall: Sie kleben in Sachen

Steuerpolitik also am Koalitions-

vertrag?

Beck: Ich sehe in der Koalitions-

vereinbarung eine deutliche sozi-

aldemokratische Handschrift,

und ich werde meinen Beitrag da-

zu leisten, dass diese auch weiter erkennbar

bleibt.

metall: Was ist an einer Mehrwertsteuerer-

höhung sozialdemokratisch?

Beck: Auch bei der Mehrwertsteuererhöhung

kann ich keine Begeisterung empfinden. Ein

Punkt wird genommen, um die Lohnnebenkos-

ten zu senken. Das wird sich sowohl auf die Ar-

beitgeber als auch auf die Arbeitnehmer positiv

auswirken. Aber es ist eine Belastung für die

Menschen – ganz ohne Frage.

metall: Sie haben kürzlich gesagt, »wir brau-

chen mehr Einnahmen für den Staat« ...

Beck: ... ja, für das Gemeinwesen insgesamt ...

metall: ... aber die Große Koalition holt es sich

offensichtlich nur bei den Beschäftigten und

verteilt es dann an die Reichen.

Beck: In der Koalition ist vereinbart worden, und

daran mussman sich halten, dassUnternehmen

nicht zusätzlich belastet werden sollen. Aber es

sind ja auch ein

paar Entschei-

dungen getrof-

fen, die die Steu-

erlastenquote,

von der ich gere-

8

metall: Herr Ministerpräsident, wann haben Sie

das letzte Mal mit einem Betriebsrat gespro-

chen?

Beck:Vor ein paar Tagen. Ich habe viele Kollegen

in meinem Freundeskreis, die Betriebsräte sind.

Gerd Rheude, der Betriebsratsvorsitzende von

Daimler in Wörth beispielsweise.

metall:Warum sind Sie nichtMetaller, sie haben

doch Elektromechaniker gelernt?

Beck: Ich habe zwar in einem Metallbetrieb ge-

lernt, arbeitete dann aber als Funkelektroniker

beim Heeresinstandsetzungswerk870, in einem

Bereich der Bundeswehr. Deshalb bin ich bei

Verdi organisiert. Und ich bin stolz, seit rund 35

Jahren Gewerkschafter zu sein. 

metall: Sie haben ja eine richtige Gewerk-

schaftslaufbahn hinter sich.

Beck: Ich war in der Tarifkommission, habe ei-

nen Akkord-Tarifvertrag mit ausgearbeitet und

war Kreisvorsitzender der ÖTV. Auf Landes- und

Bundesebene war ich Vorsitzender des Arbeiter-

ausschusses und dann später Betriebsperso-

nalratsvorsitzender für 18 000 Arbeitnehmerin-

nen und Arbeitnehmer. Ich glaube, ich habe

mehr Mitglieder in die Gewerkschaft aufgenom-

men, als mancher Gewerkschaftssekretär je ge-

sehen hat. Als ich weg bin vom Heeresinstand-

setzungswerk, hatten wir einen Organisations-

grad von 90 Prozent.

metall: Um so unverständlicher ist es, dass Sie

als Gewerkschafter und Sozialdemokrat die

jüngsten Steuerbeschlüsse mittragen. Diese –

ob Kürzung der Pendlerpauschale, ob Senkung

der Sparerfreibeträge oder Kappung des Kin-

dergelds – sind ein massiver Griff in die Taschen

der Beschäftigten.

Beck: Erfreutbin ich auch nichtdarüber. Aber wir

müssen auf der anderen Seite auch sehen, wie

wir den Bundeshaushalt und die Länder- und

Kommunalhaushalte in Ordnung bringen. Wenn

wir nicht zusätzliche Einnahmen schaffen, dann

bricht uns schlicht und einfach noch viel mehr

weg, ich sehe keine Alternativen.

metall: Die SPD hat nur einer »Reichensteuer

light« zugestimmt. Warum werden nichtdie Rei-

»Ich bin stolz, Gewerkschafter zu sein« 

det habe, in Größenordnungen bringen wird,

wie wir sie dringlich brauchen, weil wir an-

sonsten, auch seitens der öffentlichen Haushal-

te, nicht investitionsfähig sind.

metall: Aber steigende Staatseinnahmen müs-

sen doch solidarisch finanziert sein.

Beck: Da sind wir uns einig. Deshalb sage ich

auch, dass diejenigen, die höhere Einkommen

haben, auch einen höheren Beitrag leisten müs-

sen. Das muss man allerdings in dieser Gesell-

schaft hart erringen, wie wir alle wissen.

metall: Die SPD hat die Unternehmen doch

schon im Jahr 2000 mit einer Unternehmens-

steuerreform entlastet. Dadurch ist kein einzi-

ger Arbeitsplatz entstanden. Warum wiederho-

len Sie die Fehler von Gerhard Schröder?

Beck: Das sehe ich nicht so. Was nützen uns ho-

he Steuersätze, wenn sie die Investoren ab-

schrecken? Ich bin für Steuersätze, die im inter-

nationalen Vergleich vernünftig sind.

metall: Ihre Position zum Thema Mindestlöhne?

Beck: Einige Tarifabschlüsse – auch bei der IG

Metall–zeigen wieder in eine andere Richtung ...

metall: ... nach oben …

Beck: ... und das ist gut so. Für meine Begriffe

müssen wir aber zusätzlich etwas tun. Wir müs-
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Kurt Beck im Gespräch
mit metall-Chefin vom
Dienst Susanne Roh-
mund und metall-
Redakteur Fritz Arndt
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Interview

sen nach unten eine Decke einziehen. Der An-

spruch muss sein, und davon lasse ich mich

auch nicht abbringen, dass wer Vollzeit arbei-

tet, von seinem Lohn angemessen leben

muss. Und dieses Einkommen muss auch

höher sein, als das, das man durch Transfer-

leistungen erzielen kann.

metall: Also ein Mindestlohn von 7,50 Euro,

dort wo es keine Tariflöhne gibt?

Beck: Ich widerspreche nicht dem Ziel. Aber wir

müssen über die Größenordnung reden. Ich ken-

ne Tarifverträge, die deutlich niedrigere Stun-

denlöhne beinhalten. Darauf muss auch Rück-

sicht genommen werden.

metall: In Ihrer Antrittsrede als Parteivorsitzen-

der sprachen sie von der »linken Volkspartei« –

wird die SPD endlich wieder rot?

Beck: Ich würde an diesem Punkt nicht so sehr

zurückschauen. Ich lege Wert darauf, dass die

SPD eine Partei bleibt, die ihren Grundüberzeu-

gungen verpflichtet ist. Und die lauten Freiheit,

Solidarität, Gerechtigkeit und Friedensliebe. Ich

denke, diese Ziele sind deckungsgleich mit den

grundsätzlichen Zielen, die auch die Gewerk-

schaftsbewegung hat. Das sind zeitlose Werte,

davon bin ich überzeugt. Deshalb lasse ich mir

auch nicht einreden, dass ich einen Ruckvollzie-

hen müsste mit der bisherigen Politik der SPD.

Wir müssen diese Politik auf neue ökonomische

Bedingungen und demografische Veränderun-

gen und auch auf neue Herausforderungen  ein-

stellen. Aber die bisherige Politik bleibt richtig

und sie bleibt Maßstab.

metall: Auch wenn der SPD noch mehr Mitglie-

der weglaufen und das Verhältnis zu den Ge-

werkschaften noch schlechter wird?

Beck: Ich bin überzeugt davon, dass es notwen-

dig bleibt, dass Sozialdemokratie und Gewerk-

schaften das richtige Maß an Miteinander fin-

den. Eine Partei ist nicht Gewerkschaftsersatz

und die Gewerkschaft nicht die Fortsetzung der

Interessen einer Partei oder einesStaats. Das ist

in totalitären Systemen so, aber nicht in einer

Demokratie. Eine Gewerkschaft muss Interes-

senvertretung sein. Während ein Staat oder eine

Partei auch bei anderen Interessen in der Gesell-

schaft mitzureden hat.

metall: Was heißt das für das politische Mandat

der Gewerkschaften?

Beck: Ich glaube, dass es unser gemeinsames

Interesse sein muss, durch gemeinschaftliches

Handeln, soziale Verwerfungen zu verhindern,

wo immer wir das können. Die Tarifautonomie

und angemessene Löhne sind dabei Eckpfeiler. 

metall: Was verbirgt sich hinter der neuen SPD-

Grundsatzidee vom »Vorsorgenden Staat«?

Beck: Es geht darum, unsere Gesellschaft leben-

dig zu halten. Den Gedanken einer Bürgergesell-

schaft nach vorne bringen und auf die Probleme

von morgen heute zu reagieren. Insgesamtmüs-

sen wir versuchen, Dinge vorherzusehen, um

entsprechend politisch zu agieren.

metall: Aber einfach das Renteneintrittsalter

auf 67 Jahre zu erhöhen, kann damit ja wohl

nichtgemeintsein. Erstensgibtesschon genug

Arbeitslose. Und zweitens glauben die meisten

Manager, dassman ab 50 Jahren in einer Fabrik-

halle nichts mehr verloren hat.

Beck: Eben. Das ist eine Fehlentwicklung, die

nicht in Ordnung ist. Ich habe persönlich sehr

darum gekämpft, dasszwei Dinge mitdieser Ver-

änderung einhergehen: Zum einen, dass man

mit 45 Versicherungsjahren und dem 65. Le-

bensjahr ohne Abschlag in Rente gehen kann.

Zum zweiten, dass wir im Bereich der Erwerbs-

unfähigkeitsrente eine Öffnung hinkriegen.

metall: Das klingt so, als hätten Sie zwar überall

gute Ideen, können Sie aber aufgrund des Koali-

tionspartners nicht umsetzen, und es kommen

faule Kompromisse heraus. Ist das auch beim

nächsten Schritt der Gesundheitsreform zu be-

fürchten?

Beck: Wir sind für die Bürgerversicherung, wie

die Gewerkschaften. Wir haben jetzt nicht die

Mehrheit dafür ...

metall: ... Sie haben sich ohne Not für die CDU

entschieden ...

Beck: ... und weil wir auch eine solidarische 

Finanzierung wollen,

sind Kopfpauschalen

für uns keine Lösung.

Und deshalb werden

wir an folgenden

Grundsätzen festhal-

ten: Wir wollen ers-

tens, dass alle versi-

chert bleiben – das ist

längst nicht mehr

selbstverständlich in

der Republik. Und

zweitens geht es uns

darum, dass wir an der

solidarischen Aufbrin-

gung der Finanzen festhalten. Die Arbeitgeber-

beiträge will ich ausdrücklich beibehalten. Es

wäre aus zwei Gründen falsch, diese abzuschaf-

fen: Erstens aus Gerechtigkeitsgründen. Zwei-

tens will ich die Arbeitgeber auch wegen der In-

teressenslage drin behalten. Wenn morgen die

Arbeitgeberbeiträge eingefroren sind, wo soll

übermorgen die Interessenslage in der Selbst-

verwaltung herkommen, auf Kostendämpfung

zu achten? Das ist auch ein Gebot der Klugheit,

das so zu organisieren.7

»Es bleibt notwendig, dass Sozial-

demokratie und Gewerkschaften das

richtige Maß an Miteinander finden.«

Wahlkampf vor wenigen Wochen gab es kaum

eine Gemeinde, die er nicht besuchte. Kaum ein

Weinfest, auf dem er nicht Hunderte von Hän-

den schüttelte. Und trotz gedrängtem Terminka-

lender ließ es sich der Ministerpräsident in den

vergangenen Jahren nicht nehmen, alle zwei

Wochen sonntags eine Bürgersprechstunde in

seinem Wahlkreis in Steinfeld, Südliche Wein-

straße, zu geben. »Da kommen die Menschen

aus dem ganzen Land und erzählen mir von

ihren Problemen.« Sein Konzept geht auf. Beck

regiert Rheinland-Pfalz seit 1994. Im November

2003 wurde er stellvertretender SPD-Bundes-

vorsitzender. Bei der Landtagswahl in Rhein-

land-Pfalz erhielt die SPD die absolute Mehr-

heit, so dass Kurt Beck nun ohne den bisheri-

gen Koalitionspartner FDP regiert.

Beck ist verheiratet und hat einen Sohn.7

Sein Lebenslauf

Der neue SPD-Parteivorsitzende Kurt Beck ist

länger Gewerkschafter als Parteimitglied.

1969 trat er der ÖTV – heute Verdi – bei, 1972

wurde er Mitglied der SPD. Zwölf Jahre war

Beck freigestellter Bezirkspersonalratsvorsit-

zender, und das heißt: »Kurt Beck kennt die

Realität in den Betrieben – und zwar von bei-

den Seiten. Als Bezirksleiter für vier Bundes-

länder sage ich: Sein Engagement für die Be-

schäftigten und sichere Arbeitsplätze in

Rheinland-Pfalz ist unübertroffen«, sagt Ar-

min Schild, IG Metall-Bezirksleiter für Hes-

sen, Rheinland-Pfalz, Thüringen und das

Saarland. 

Für die Beschäftigten hat Beck also auch

heute noch immer ein offenes Ohr. Ohnehin

ist der 57-Jährige der Prototyp des volksna-

hen Politikers. Im rheinland-pfälzischen
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Nicht alle können die WM genießen:
Unbezahlte Überstunden in der deutschen Gastronomie, im

Einzelhandel und in Krankenhäusern; Mehrarbeit für Poli-

zei, Bahnbedienstete und Technische Hilfswerke; in Asien

und Lateinamerika werden Näherinnen von Sportbeklei-

dung ausgebeutet und junge Frauen werden zur Prostitution

gezwungen.

10

Illustration: Silvan Wegmann

Fußball-WM
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tefan Körzell ist sauer. »Was während
der WM laufen wird, ist eine Rund-
um-die-Uhr-Ladenöffnung auf Kos-

ten der Beschäftigten und deren Familien.«
Von den erweiterten Öffnungs- und damit
auch verlängerten Arbeitszeiten sind al-
lein in Hessen über 150 000 Beschäf-
tigte betroffen. »Und viele davon
sind auf Kinderbetreuung ange-
wiesen«, weiß Körzell, der DGB-
Bezirksvorsitzender in Hessen und
Thüringen ist. Für ihn sind diese
Familien schon jetzt die Verlierer der
WM: »Die, die mehr arbeiten, müssen dann
auch noch für die zusätzlichen Betreuungs-
und nächtlichen Fahrtkosten aufkommen.
Das ist ein sozialpolitischer Skandal.«

Ausnahmezustand also nicht nur bei den
Fans.Ob Nachtarbeit im Einzelhandel,ob un-
bezahlte Überstunden in der Gastronomie,
ob Mehrarbeit bei der Polizei, bei Feuerwehr,
bei den Technischen Hilfswerken oder in
Krankenhäusern, ob bei der Bahn oder ande-
ren Verkehrs- und Transportbetrieben:Vielen
Beschäftigten ist gar nicht nach Feiern zumu-
te. Sie fragen sich, was aus ihren geleisteten
Überstunden und der Mehrarbeit wird.
Denn: Nur noch 21 Prozent der in Deutsch-
land geleisteten Überstunden werden ausbe-
zahlt, fand die Europäische Stiftung für die
Verbesserung der Arbeits- und Lebensbedin-
gungen in einer Studie heraus.

Dank der Gewerkschaften konnte aller-
dings für viele Kolleginnen und Kollegen das
Schlimmste verhindert werden. Zum Beispiel
hat die Gewerkschaft der Polizei ein umfang-

reiches Konzept für die Polizistinnen und Po-
lizisten im WM-Einsatz entwickelt. Und auch
die Gewerkschaft Transnet arbeitet eng mit
der Deutschen Bahn zusammen, um die Liste
der Grausamkeiten möglichst klein zu halten.
Außerdem finden derzeit in vielen Unterneh-

men Gespräche mit Betriebs- und Perso-
nalräten über Arbeitszeit, Urlaubsrege-
lungen und Mediennutzung statt.

Als Erfolg ist auch zu werten, dass
keine Ein-Euro-Jobber bei der Welt-

meisterschaft eingesetzt werden.»Wir be-
grüßen ausdrücklich die Haltung des Deut-
schen Fußballbunds, im Rahmen der Welt-
meisterschaft Arbeitslose ausschließlich in
beitragspflichtige Jobs zu vermitteln«, erklärt
Martin Behrsing vom Erwerbslosen Forum
Deutschland. Und Behrsing kündigt an, dass
das Forum dieses Versprechen kontrollieren
wird.

Probleme könnte es auch unter den frei-
willigen Helfern geben. Fifa und Deutscher
Fußballbund setzen rund 20 000 Freiwillige
ein.Die arbeiten ehrenamtlich als Fahrer,Rei-
sebegleiter oder sie betreuen Mannschaften.
IhreArbeit wird nicht vergütet.Die Kosten für
Anreise und Unterkunft werden nicht erstat-
tet. »Den meisten geht es wohl darum, dabei
zu sein. Und die Tendenz zur Selbstausbeu-
tung ist dementsprechend hoch«,weiß Klaus
Beck,der die Projektgruppe »WM-AG« beim
DGB leitet.

Konflikte sind dennochprogrammiert:Die
Freiwilligen sind zwar durch die Verwal-
tungsberufsgenossenschaft unfallversichert.
Darin ist auch der Versicherungsschutz im

Falle eines Wegeunfalls sowie während des
Einsatzes enthalten. Weitere Versicherungen
wie beispielsweise Haftpflichtversicherun-
gen sind allerdings nicht vorgesehen. Und da
die Ehrenamtlichen keine Arbeitnehmerin-
nen und Arbeitnehmer sind, gelten für sie
auch keine gesetzlichen Arbeitzeiten.

Eine Telefon-Hotline für 
alle Beschäftigten

Kein Wunder also, stehen derzeit Beratung
und Information im Vordergrund gewerk-
schaftlicher Aktivitäten. Der DGB hat eine
Hotline geschaltet. Montags bis samstags von
7 bis 22 Uhr gibt es unter der Telefonnummer

01801–44 22 88Antworten rund um das The-
ma »Tipps zur WM am Arbeitsplatz«.Außer-
dem wurde eine WM-Internetseite einge-
richtet (www.wm.dgb.de). »In Konfliktfällen
sollten sich die Betroffenen am besten bei un-
serer Hotline melden«, rät Volker Roßocha
vom DGB. Ärger könnte es auch in Sachen
Mediennutzung geben.Was,wenn die deut-
sche Nationalmanschaft während der
Arbeitszeit spielt? Oder der Chef den
Urlaub nicht genehmigen will? Der
DGB rät: Betriebsräte sollten frühzeitig 
gemeinsam mit den Geschäftsleitungen 
Vereinbarungen treffen (siehe hierzu auch
Seite 24).

Vielleicht regelt sich aber zumindest das
Problem »Fußball gucken am Arbeitsplatz«
von ganz alleine. Nämlich dann, wenn die
deutsche Nationalelf schon in der ersten Run-
de ausscheidet und damit allen Fans die Meis-
terschaft gründlich verhagelt.7

Ausnahmezustand in Deutschland: Alles dreht sich im Juni bis Anfang Juli um

die Fußball-Weltmeisterschaft. Doch während die meisten Fans feiern, heißt es

für viele Menschen: Arbeit statt Vergnügen. Überstunden werden häufig nicht

mehr bezahlt. Und wann sie abgefeiert werden können, steht in den Sternen.

Deshalb starten Einzelgewerkschaften und Deutscher Gewerkschaftsbund

während der WM eine Informations- und Beratungsoffensive.

Von Susanne Rohmund

S

Arbeit
statt Vergnügen
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Harte Kritik an ADIDAS

12 metall 6/2006

Im Mai haben auf der Adidas-Hauptversammlung in Fürth zahl-

reiche Menschen gegen die Arbeitsbedingungen bei Zuliefe-

rern protestiert. In den meist gewerkschaftsfreien Betrieben

arbeiten die Näherinnen bis zu 20 Stunden täglich. Trotzdem

reicht das Geld nur für das Nötigste. Statt die Zulieferer zur Ver-

antworung zu ziehen, steckt Adidas den Kopf in den Sand und

bestreitet die Diskriminierung von Näherinnen. 

Auf der Adidas-Hauptversammlung am 11. Mai

in Fürth hatte Vorstandsvorsitzender Herbert

Hainer (»Herr der drei Streifen«) mal wieder

eine frohe Botschaft für die Aktionäre. »Kon-
sequent nutzen wir die Weltmeisterschaft,

um adidas noch stärker zu machen ...wir
haben den höchsten Nettogewinn

in der Geschichte unseres Unter-
nehmens erzielt. Das sind 383
Millionen Euro, ein Plus von 22

Prozent. An uns dribbelt keiner
vorbei.«

Während sich bei den Aktionären
Hochstimmung verbreitete, verteilten rot
gekleidete Menschen von Attac und der
»Kampagne für saubere Kleidung« (CCC)
draußen brisantes Material. Sie informierten
Passanten und Besucher, wie Adidas über
seine Zulieferer rechtlose Näherinnen in La-
teinamerika aussaugt. »Made in Hell – her-
gestellt im rechtsfreien Raum«, lasen die Ak-
tionäre auf einem blutroten Transparent.

Tatsächlich lässt der Hauptsponsor der
Fußballweltmeisterschaft 2006 in Asien
oder Mittelamerika seit Jahren unter ent-
würdigen Arbeitsbedingungen produzie-
ren. Die Zulieferer sind so genannte »Ma-
quilas« – einfache Fertigungsbetriebe in

Freihandelszonen mit extrem niedrigen
Löhnen und fast ohne Gewerkschaften. Sie
gelten als Experimentierfelder des Neolibe-
ralismus. Von 1212 Maquilas, hat die CCC
beispielsweise recherchiert, dulden gerade
mal 45 Gewerkschaften im Betrieb.

Entsprechend katastrophal sind die Ar-
beitsbedingungen. Sandra Dusch, CCC: »Ei-
ne Näherin in Honduras oder Indonesien,
die in Vollzeit für Adidas arbeitet, muss ihre
Kinder hungrig ins Bett schicken. Der Lohn
von 157 US-Dollar in Honduras reicht nicht
mal für den Grundbedarf an Lebensmitteln
aus.« Viele Näherinnen verdienen sich ein
Zubrot durch Prostitution, andere fahren
Überstunden und verzichten auf Pausen.
Dass das schlaucht, ist klar. »Schon mit 35
Jahren halten viele den Marathon nicht mehr
aus«, klagt Dusch, »sie verlassen freiwillig
die Fabrik oder müssen gehen.«

Anti-Gewerkschaftskurs

So ähnlich sieht es auch in anderen latein-
amerikanischen Ländern aus – und die
Sportartikelindustrie als Auftraggeber sahnt
kräftig ab. So haben sich die Adidas-Manager
kürzlich ihre Gehälter um unbescheidene 89
Prozent erhöht.

Die Nähfabrik Hermosa Manufactoring, El
Salvador,die jahrelang für Adidas und andere
Sportartikelhersteller produzieren ließ, war
landesweit für ihren gewerkschaftsfeind-
lichen Kurs bekannt. Selbst Bewerberinnen,
die aus einem Betrieb mit Gewerkschaft ka-
men,wurden grundsätzlich nicht eingestellt.

Als die eigenen Beschäftigten eine Be-
triebsgewerkschaft gründeten – Arbeitszei-
ten von bis zu 20 Stunden waren üblich –
wurde das Werk dicht gemacht, die Nähe-
rinnen gefeuert. Hermosa sackte sowohl ge-
setzlich vorgeschriebenen Abfindungen als
auch ausstehende Lohnzahlungen ein. Die
gekündigten Näherinnen stehen jetzt auf ei-
ner schwarzen Liste und finden keine Jobs,
viele mussten sich verschulden. Sie protes-
tieren bis heute regelmäßig vor dem Tor der
geschlossenen Fabrik und fordern Abfin-
dungen und Lohnrückstände ein.

Die CCC konfrontiert Adidas seit Jahren mit
den Zuständen in seinen Zulieferbetrieben.
Doch statt den geschundenen Näherinnen zu
ihren Rechten zu verhelfen, steckt der vor-
nehme »Herr der drei Streifen« den Kopf in
den Sand.»Es gibt keine konkreten Hinweise,
dass Hermosa gewerkschaftsnahe Arbeiterin-
nen diskriminiert«,meldete der Konzern bei-

Trikots »Made in Hell«
Adidas und seine Zulieferer 

Fußball-WM
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Sex, der ein Menschenrecht verletzt

Je mehr die Näherinnen bei den Zuliefern in Lateinamerika bluten, desto kräftiger klingeln die

Kassen bei den Sportartikelherstellern als deren Auftraggebern. Auf der Adidas-Hauptver-

sammlung in Fürth beglückte Vorstandsvorsitzender Herbert Hainer die Aktionäre mit dem

höchsten Nettogewinn, den Adidas je eingefahren hat. »Konsequent nutzen wir die Weltmeis-

terschaft, um Adidas noch stärker zu machen.« Dass das vor allem auf Kosten rechtloser

Näherinnen etwa in Lateinamerka geht, verschwieg der »Herr der drei Streifen«. Angeblich,

behauptet der Konzern, sei bei seinen Zulieferern von Diskriminierungen nichts bekannt.

spielsweise vorletztes Jahr. Wenig später
machte Hermosa dicht – weil sich Näherin-
nen gewerkschaftlich organisiert hatten.

Die »Kampagne für saubere Kleidung«
hat den WM-Sponsor inzwischen aufgefor-
dert, die Gefeuerten über einen Entschädi-
gungsfond zu unterstützen – auch, weil der
Sportartikel-Hersteller in seinen »Standards
of Engagements« den Beschäftigten den Zu-

sammenschluss in Gewerkschaften ausdrück-
lich garantiert. Etwa nur als Werbe-Gag?

Vielleicht sollte sich Adidas ein Beispiel
nehmen an Hess Natur, Deutschlands füh-
rendem Händler von Naturtextilien aus Bad
Homburg (Hessen). Die Firma läßt als erster
deutscher Textilhändler die Arbeitsbedin-
gungen in seinen Zulieferbetrieben kontrol-
lieren – nachdem die Hess-Kundschaft in-

folge öffentlicher Berichte über schlimme
Arbeitsbedingungen hellhörig geworden
war. Bei den jährlichen Kontrollen ist auch
die IG Metall mit dabei.

Die CCC wertet das als »Meilenstein«.
»Das Beispiel Hess Natur zeigt, wie viel Ein-
fluss die Konsumenten nehmen können«,
lobt Sandra Dusch.7

Fritz Arndt

re Kampagne »Abpfiff – Schluss mit Zwangsprostitution«. Der DGB ge-

hört zum Netzwerk dieser Kampagne, die während der WM die Sensibi-

lität rund um das Thema »Zwangsprostitution« erhöhen will. Ziel: »Der

politische Druck soll erhöht werden«, erklärt Ulrike Helwerth vom Frau-

enrat. Die Opfer haben Angst vor ihren Peinigern

und erstatten selten Anzeige. Eine der Abpfiff-For-

derungen ist es, ein Zeugenschutzprogramm für

Opfer von Menschenhandel und Zwangsprostitu-

tion einzurichten. Außerdem müsste die Betreuung

der zumeist sehr jungen Frauen durch Beratungs-

stellen hierzulande und in ihren Herkunftsländern

verbessert werden.

Fest steht: Auch nach der WM bleiben Menschen-

handel und Zwangsprostitution ein lukratives Ge-

schäft: Weltweit wird damit rund 25 Milliarden 

Euro Gewinn gemacht. Die Abwehr und die Verfol-

gung dieses Verbrechens muss deshalb auch nach

der Weltmeisterschaft weitergehen.7

Zwangsprostitution

Frankfurt, Bahnhofsviertel, 21 Uhr am 11. Mai. Rund 100 Polizisten

rückten an, um das Rotlichtviertel auf den Kopf zu stellen. Ziel der

Razzia: ein Zeichen setzen gegen Zwangsprostitution und Men-

schenhandel. Die Beamten finden, was sie suchen und nehmen elf

Menschen fest. Aktionen wie diese wird es in den kom-

menden Wochen bundesweit zahlreiche geben. Die Nach-

frage und das Angebot nach sexuellen »Dienstleistun-

gen« wird im Rahmen der Weltmeisterschaft steigen.

»Und damit leider auch die Zwangsprostitution«, weiß Ul-

rike Helwerth vom Deutschen Frauenrat. Wie viele Frauen

dafür nach Deutschland verschleppt werden, lässt sich

seriös nicht sagen. Fest steht aber, die Zahl wird steigen.

Deshalb nutzt der Frauenrat die Weltmeisterschaft für ih-

Zwangsprositution ist ein blühender

krimineller Markt. Nur ein Bruchteil

wird bekannt und geahndet.

metall 6/2006

Fo
to

:T
h

o
m

a
s

La
n

g
e

r

Il
lu

s
tr

a
ti

o
n

:
S

il
va

n
W

e
g

m
a

n
n

Foto: FM

red_Titel_12_13_apm.qxp  18.05.2006  21:37 Uhr  Seite 13



Serie

»Wir
haben

richtig
gezittert«

In der oberfränkischen

Provinz stand es Spitze auf

Knopf. Ums Haar wäre

Loewe, einer der letzten

Fernsehhersteller in

Deutschland, im Kampf ge-

gen Billigkonkurrenz auf

der Strecke geblieben. Be-

triebsrat, IG Metall und

Management einigten sich

auf einen Sanierungstarif-

vertrag, der für alle Ver-

zicht bedeutete. Aber:

Zeitlich befristet. Die WM

half, die Durststrecke 

zu überwinden.  

Loewe, Kronach

metall 6/2006 14

Die Menschenrechte

Ganz Deutschland freut sich auf

die Fußball-Weltmeisterschaft –

ganz Deutschland? So manchem

Fan ist die Vorfreude angesichts

der Überwachungswut der Orga-

nisatoren vergangen. Einige dich-

teten das Motto bereits um in: »Zu

Gast wie im Knast.«

In einem ist die Veranstaltung in
Deutschland aus Sicht vieler Da-
tenschützer schon jetzt welt-
meisterlich: in der Missachtung
bürgerlicher Grundrechte. »Un-
ter dem Deckmantel der Sicher-
heit werden die Freiheiten von
Menschen beschnitten und
rechtsstaatliche Verfahren de-
montiert«, kritisiert Thilo Wei-
chert, Leiter des Unabhängigen
Landeszentrums für Daten-
schutz in Schleswig-Holstein.

Rundum-Überwachung

Für Unmut sorgten bereits die
Funk-Chips, mit denen alle Ein-
trittskarten ausgestattet wurden.
Mehr Sicherheit gewinne die Ver-
anstaltung damit nicht, kritisiert
Weichert: »An den engen Sta-
dieneingängen sind flächendek-
kende Ausweiskontrollen gar
nicht möglich. Gewalttäter kön-
nen ohne Probleme mit fremden
Tickets unerkannt ins Stadion
kommen.« Viel effektiver lassen
sich Funk-Chips dagegen für eine
Rundum-Überwachung aller

In einem ist Deutschland aus Sicht
vieler Datenschützer schon jetzt welt-
meisterlich – in der Missachtung bür-
gerlicher Grundrechte. 

Hilfe beim Datenschutz für alle

Das Unabhängige Landeszentrum für Datenschutz ist eine

Dienststelle des Landes Schleswig-Holsteins. Die Beschäftig-

ten beraten Bürgerinnen und Bürgern zu allen Fragen des Da-

tenschutzes und helfen ihnen bei Verstößen. Sie kontrollieren

den Datenschutz in Behörden des Landes und mahnen die Be-

seitigung von Mängeln an. Das Zentrum berät auch Unterneh-

men und arbeitet an der Entwicklung neuer Technologien für

Datenschutz und Datensicherheit. Informationen bietet die

Dienststelle auch im Internet an. www.datenschutzzentrum.de 

3Die Serie »Menschenrechte« will dazu beitragen, dass die

Menschenrechte nicht in Vergessenheit geraten.7

Artikel 12

»Niemand darf willkürlichen Eingrif-

fen in sein Privatleben, seine Familie,

seine Wohnung und seinen Schrift-

verkehr (...) ausgesetzt werden. Jeder

hat Anspruch auf rechtlichen Schutz

gegen solche Eingriffe.«

Stadienbesucher nutzen. Tech-
nisch ist es kein Problem,Fans in-
nerhalb und außerhalb des Stadi-
ons über den Chip zu orten und
zu identifizieren.

Komplett durchleuchtet

Noch härter trifft es alle, die
rund um die WM arbeiten müs-
sen, wie Journalisten, Sicher-
heitspersonal und Reinigungs-
kräfte. Rund 250 000 Menschen
sollen regelrecht durchleuchtet
werden. Mit dem Antrag auf
Akkreditierung müssen sie ein-
willigen, dass Polizei, Verfas-
sungsschutz und BND einen tie-
fen Blick in ihr Privatleben wer-
fen. Sicher kann sich dabei nie-
mand fühlen. Denn für ein Ar-
beitsverbot bei der WM kann

schon die Teilnahme an einer
Demonstration reichen, selbst
wenn sie erlaubt war.

Dabei bewegen sich die Ver-
antwortlichen nach Ansicht
Weicherts auf sehr dünnem
Eis. »Dieser Eingriff in Grund-
rechte ist rechtlich nicht ge-
deckt.« Es spiele auch keine
Rolle, dass die Betroffenen 
in ihre eigene Totalüberprü-
fung eingewilligt haben. Von 
einer freiwilligen Zustim-
mung könne bei abhängig 
Beschäftigten wohl kaum die
Rede sein.»Die pauschale und
heimliche Überwachung ge-
fährdet ein wichtiges Grund-
recht: das Recht auf Privat-
heit«, warnt Weichert.7

Fabienne Melzer
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2005 und 2006. Im Ge-
genzug verpflichtete sich
das Unternehmen, die
Jobs zu erhalten und im
kommenden Jahr das in
2003 gestundete Gehalt
auszuzahlen. »Die Be-
schäftigten hatten viel
Verständnis, auch weil ih-
nen klar war, dass sonst
die Jobs ganz weg gewe-
sen wären«, sagt Oßwald.

Inzwischen zeigt sich,
dass es richtig war, die
Durststrecke gemeinsam
zu meistern. Die Umstel-
lung auf die neue LCD-
Technik klappte schnel-
ler als erwartet. Flach-
bildschirme machen in-
zwischen 95 Prozent der
Produktion aus. Loewe
profiliert sich vor allem
mit hochpreisigen Pre-
mium-Produkten, um
sich von den Billiganbie-
tern aus Asien abzuhe-
ben.Für die Fußball-WM

hat Loewe eine Fernbedienung mit so ge-
nannter Highlight-Funktion entwickelt. Per
Knopfdruck auf die grüne Taste werden die
Höhepunkte eines Fußballspiels gespei-
chert. Automatisch werden die 30 zurück-
liegenden und nachfolgenden 30 Sekunden
aufgezeichnet. So kann man sich die span-
nendsten Szenen über den integrierten Fest-
plattenrecorder beliebig oft anschauen.

Im ersten Quartal 2006 stieg der Umsatz
gegenüber dem Vorjahr um 38 Prozent.
2005 machte das Unternehmen wieder
über zwei Millionen Gewinn und peilt für
dieses Jahr ein Ergebnis vor Zinsen und Steu-
ern von zehn Millionen Euro an.Weil es Loe-
we wieder richtig gut geht, ist für die IG Me-
tall klar, dass 2007 wieder der Flächentarif-
vertrag gilt. »Nur mit unserem Entgegen-
kommen konnte sich Loewe durch die Tal-
sohle retten«, sagt Jürgen Apfel, IG Metall-
Bevollmächtigter der Verwaltungsstelle Co-
burg, der die Sanierung begleitet hatte.7

Martina Helmerich

rengeräten aber machte Loewe Verluste in
Millionenhöhe. Die Beschäftigten erlebten
erst Kurzarbeit, danach drei Entlassungswel-
len und mußten einer Lohnstundung zu-
stimmen.Trotzdem zeigte sich kein Licht am
Ende des Tunnels. »Wir haben richtig gezit-
tert«, sagt Hildegard Hofmann, die schon 35
Jahre bei Loewe arbeitet.

Gemeinsam durch die Krise

Dann kam die rettende Idee und alles ging
auf einmal ganz schnell: Verhandlungen
zwischen Unternehmensleitung, Betriebsrat
und IG Metall.Dann Gesprächstermin bei IG
Metall-Bezirksleiter Werner Neugebauer in
München, bei dem die Manager die Zahlen
offen legen mussten. »Es gäbe Loewe nicht
mehr,wenn wir 2004 nicht den Sanierungs-
tarifvertrag gemacht hätten«, sagt Betriebs-
ratsvorsitzender Oßwald im Rückblick. Der
Sanierungstarifvertrag bedeutete zehn Pro-
zent Lohn- und Gehaltsverzicht für die Be-
schäftigten, zeitlich befristet für die Jahre

er Roboterarm greift sich einen
neuen Bildschirm vom Band.Fast
schwerelos schwebt der silbrig-

matt schimmernde Korpus in den bereit ste-
henden Karton. Zwei schützende Styropor-
teile oben drauf, Deckel zu, fertig. Eines von
2000 Geräten,die bei Loewe in Kronach täg-
lich produziert werden, ist bereit für den
Versand. Die 988 Beschäftigten des fränki-
schen Herstellers von Fernsehgeräten haben
wieder gut zu tun.Wegen der bevorstehen-
den Fußball-Weltmeisterschaft läuft das Ge-
schäft wie geschmiert.Vor allem die neuen
Flachbildschirme finden reißenden Absatz.

Doch die schlechten Jahre, als die Beleg-
schaft bei Loewe um ihre Jobs zitterte, hat
Günther Oßwald noch nicht vergessen.2003
und 2004, als der Absatz von Loewe drama-
tisch absackte, kam die Bewährungsprobe
für Oßwald als neuem Betriebsratsvorsitzen-
den. Das Traditionsunternehmen hatte den
Trend zu Flachbildschirm-Geräten unter-
schätzt. Mit den althergebrachten Bildröh-

15metall 6/2006 

Betriebsreport

Betriebsratsvorsitzender Günther Oßwald in der Produktion: Loewe in Kronach setzt jetzt auf Flachbildschirme
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Die kleine WM

Die WM in Vellmar bei Kassel wird – buch-
stäblich – kleiner sein als die große,»echte«.
Hier treten vom 22. Mai bis 18. Juni Junio-
ren an,Fußballernachwuchs aus der Region,
aber auch aus China, Südafrika und Ghana.
Solcher Aufwand braucht Sponsoren – die IG
Metall ist einer von ihnen. Sie steuert Me-

daillen, Geschenke und Organisatoren bei.
Für zwei Metaller ist »Vellmar« obendrein
eine berufliche Station: Alexander Lerner
und Jacqueline Scheurer, kaufmännische
Azubis in der IG Metall-Verwaltungsstelle
Nordhessen, haben die Junior-WM als Pro-
jekt übernommen und »managen« das 
Ereignis für die IG Metall. Und nicht nur 

das: Jacqueline, selbst aktive Kickerin, wird
auch als Schiedsrichterin mit von der 
Partie sein.

Alles in rot-weiß

Fußballer haben mehrere Seelen in der
Brust:Viele sind Fan, Spieler und Trainer in
einer Person. So einer ist Harald Lenski,

Metaller und Fußball –

eine runde Sache
Fußball ist nicht nur was zum Gucken. Tausende von Metallern

machen sich ihr Fußball-Vergnügen selbst – als Spieler, als

Trainer, als Schiedsrichter. metall hat sich einige Initiativen

angeschaut – und einen Verein, in dem »Fußball von unten« 

auf dem Programm steht, dazu.
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Fußball von unten

Schalke-begeistert und Fuß-
ball-Aktivist. Der Betriebsrat
aus Goslar organisierte im
März zum dritten Mal den
»IG Metall-Kids Cup« in Bad
Lauterberg. Mehr als 400
Gäste schauten den D-Ju-
gendlichen zu. Die IG Metall
war nicht nur als Sponsor
deutlich sichtbar (»Alles 
in rot-weiß«), sondern im-
mer auch Gesprächsthema.
»Beim Sport kann man sehr
gut über die Tarifrunde re-
den,« findet Harald. Der
vierte Kids Cup ist schon in
Planung.

Regelmäßiges Event

Einmal im Jahr ist Fußball-
Tag in der Verwaltungsstelle
Bruchsal. Und zwar richtig.
In 22 Jahren ist das große

Turnier der Azubis zu einem regelmäßigen
Event geworden. Anfangs spielten bis zu
18 Mannschaften aus den Betrieben in der
Region um den IG Metall-Wanderpokal,
heute sind eher zehn – die schrumpfende
Ausbildungsbereitschaft der Unternehmen
hinterlässt auch hier ihre Spuren. Spieler
sind ausschließlich Azubis, Schiedsrichter
ehrenamtliche Profis vom Fußballkreis.
Denn die Betriebsräte, die den Job früher
gemacht haben, waren nicht immer ganz
neutral.

Alles für den guten Zweck

In Wolfsburg kicken, wen wundert’s, vor allem

VW-ler, wenn die IG Metall-Verwaltungsstelle

zum Fußball lädt. Aber auch Mannschaften an-
derer Betriebe sind höchst willkommen beim
jährlichen Benefiz-Turnier. Neben dem Spaß
geht es dabei immer um eine gute Sache: um
Kinder-Projekte in der Region oder interna-
tionale Aktionen wie etwa »Null Hunger«.
Seit fünf Jahren gibt es das Turnier für »Kinder
in Not«, 25 000 Euro wurden bislang einge-
spielt – durch das Startgeld (100 Euro pro
Mannschaft) und die große  Tombola.

Ringen um den »Pott«

Wenn das Jugend-Turnier der Verwaltungs-
stelle Völklingen vor der Tür steht,kennen die
Teilnehmer der verschiedenen Mannschaf-
ten keine Verwandten mehr – das geht es nur
noch um den »Pott«. Das ist die Trophäe, die
es einmal jährlich zu gewinnen gilt, mal in
der Halle, mal auf dem Rasen. Neben dem
Turnier, in dem nur Azubis spielen, zählt das
Spiel der Jugendvertreter gegen Kollegen aus
der Ortsverwaltung zu den Highlights der
Fußballsaison. Haben die Jugendlichen neu-
lich gewonnen, weil der Unparteiische ein
Auszubildender war? Darüber rätseln die
Völklinger Metaller noch immer.

Fußball mit Stern

Natürlich wird auch unter
dem Stern Fußball gespielt.
Genauso heißt die große
Daimler-Sportgemeinschaft:
»SG Stern«. In der Fußball-
Sparte machen alle Alters-
klassen mit und spielen um
die diversen Pokale. Die
Mannschaften rekrutieren
sich aus den Abteilungen,
auch der Betriebsrat schickt
eine eigene Truppe ins Feld.
7000 Metaller sind im SG
Stern in Stuttgart und ande-
ren Standorten aktiv, der
Fußball spielt, wie so oft, die
Hauptrolle.

30 Nationen

Der FC Internationale aus
Berlin fällt aus dem Rahmen.
Vom ersten »Friedenstur-
nier« vor 26 Jahren (statt
Siegerpokal gab’s eine
Käthe-Kollwitz-Grafik) bis
heute sind Kicker und Fans
dem Motto treu geblieben,
dass es nichts Unpolitisches
im Politischen gibt. Deshalb

tragen sie Logos wie »no racism« auf der
Brust. Deshalb versuchen die 700 Interna-
tionale-Mitglieder aus 30 Nationen das Wort
»Integration« in die Praxis umzusetzen. Die
Wogen der Anfangszeiten, als der schon der
Name »Internationale« für Anstoß im Fuß-
ball-Establishment sorgte,haben sich geglät-
tet. Geblieben ist das politische Engagement
und das Bekenntnis: »Solidarität ist geil.«7

Gabriele Prein

Pünktlich zum Start der WM am 9. Juni

bietet die IG Metall auf ihrer Homepage

Länder-Steckbriefe der Nationen, die am

großen Derby teilnehmen. Alles, was

man über Angola, Ghana und Ecuador

wissen sollte, unter

3www.jugend.igmetall.de/wm/

Wer spielt bei der WM mit?

Beim FC Internationale
in Berlin spielen alte
(Polit-)Hasen mt der
gleichen Begeisterung
wie der Nachwuchs

Mädchen beim FC Internationale: Solidarität ist
einfach geil

Turnier mit Weltklasse

Den größten Anfall von Fußball-Fie-
ber hat der Konzern Continental Teves

zumindest in Deutschland schon hinter
sich: die Spiele um den Cont Team Cup.
Dabei spielen alle weltweit 72 Continental-
Standorte gegeneinander, sei es in Männer-
oder Frauen-Teams. Dabei sind Kicker der
verschiedensten Klassen auf dem Feld – bis
hin zu Spielern aus der Landesliga. Glück
und Können verhalf den Metallern des 
Standorts Gifhorn zur deutschen Meister-
schaft. Bis ins Europa-Endspiel hat es dann
nicht gereicht. Vielleicht klappt es ja beim
nächsten Mal?
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Bei den Bundesliga-Ver-

einen sind rund 31 000

Menschen direkt oder in-

direkt beschäftigt. Nur

wenige werden von Be-

triebsräten vertreten.

Den ersten wählten die

Beschäftigten des FC St.

Pauli. Auch bei Borussia

Dortmund und 1860

München redet die Be-

legschaft nun mit.

»Zu einem mittelständi-

sches Unternehmen

gehört eben auch ein

Betriebsrat.«

Sven Brux

Lange hat der Deutsche Fußball-

bund (DFB) die dunklen Kapitel

seiner Geschichte ausgeblendet.

Vor allem die Verstrickungen mit

dem Nationalsozialismus, dem

jüdische Spieler und Funktionäre

zum Opfer fielen, blieben außen

vor. Gerade noch rechtzeitig zur

Fußball-Weltmeisterschaft hat

sich der DFB seiner Vergangen-

heit gestellt.

In der Ehrengalerie ehemaliger
Nationalspieler des DFB blieben
bis vor wenigen Jahren zwei Na-
men ungenannt, nämlich die von
Julius Hirsch und Gottfried Fuchs.
Hirsch war vor dem Ersten Welt-
krieg einer der populärsten Stür-
mer in Deutschland. Der erste
deutsche Nationalspieler jüdi-
scher Abstammung trat sieben
Mal für Deutschland
an. Als die Nazis an die
Macht kamen, hatte
Hirsch seine aktive
Laufbahn bereits been-
det. Bei seinem Verein
Karlsruher FV war er
ehrenamtlicher Trainer,
als ihn der Ausschluss für jüdische
Mitglieder traf. 1939 wurde
Hirsch zur Zwangsarbeit ver-
pflichtet und im März 1943 nach
Auschwitz deportiert, wo er er-
mordet wurde.

Gottfried Fuchs, ebenfalls jü-
discher Nationalspieler und Re-

kordtorschütze, hatte seine fuß-
ballerische Laufbahn beim Düs-
seldorfer FC 1899 begonnen.
Fuchs konnte den Nazis ent-
kommen, indem er rechtzeitig
nach Kanada emigrierte.

Vom Pomp geblendet

Erst vor wenigen Jahren kam das
Schicksal von jüdischen Mitglie-
dern wieder zutage, deren Aus-
schluss der DFB damals still-
schweigend hingenommen hat-
te. Die blinden Flecken in der
Vergangenheit hat der DFB jetzt
mit der Studie des Historikers
Nils Havemann aufarbeiten las-
sen (»Fußball unterm Haken-
kreuz. Der DFB zwischen Sport,
Politik und Kommerz.« Cam-
pus-Verlag, 473 Seiten, Frank-

furt/New York 2005). »Die Stu-
die zeigt, wie eng der Verband
insbesondere in den ersten Jah-
ren nach der ›Machtergreifung‹
mit der nationalsozialistischen
Regierung kooperierte, um die
eigene Organisation zu erhal-
ten«, sagt Autor Havemann. Man
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Dunkle Flecken
in der DFB-Geschichte

habe sich von den bombasti-
schen Massenveranstaltun-
gen, der Athmosphäre in den
Stadien und den Privilegien
für Verband und Vereine ver-
führen lassen. Die meisten
Mitglieder des DFB haben
nach Einschätzung des Histo-
rikers »aus Gedankenlosig-
keit, Ignoranz und Opportu-
nismus zur Stabilität der na-
tionalsozialistischen Herr-
schaft beigetragen«.Als Sig-
nal für einen bewussteren
Umgang mit der eigenen Ver-
gangenheit hat der DFB den
Julius-Hirsch-Preis für Frei-
heit,Toleranz und Mensch-
lichkeit gestiftet. Im vergan-
genen Jahr wurde der Preis
erstmals an Bayern München
verliehen für sein Freund-
schaftsspiel des U 17-Teams
gegen eine israelisch-palästi-
nensische Jugendauswahl.
Während des Dritten Reichs
hatte sich Bayern München
lange gegen die Vereinnah-
mung durch die Nazis ge-
wehrt, die den jüdischen Vor-
sitzenden Kurt Landauer in
die Emigration getrieben hat-
ten. Erst 1943 gelang es einer
nationalsozialistischen Frak-
tion, sich beim FC Bayern
durchzusetzen.

Martina Helmerich

»Von den bombastischen

Massenveranstaltungen und

Privilegien verführt.«

Hitlergruß zum Anpfiff: Die Nazis instrumentalisierten den Sport für ihre Ideologie

Fußball unterm Hakenkreuz
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<n diesem Arbeitsplatz packt jeden
das Fußballfieber. Jedenfalls hat
Petra Stüker noch niemanden

kennen gelernt, den es am Ende nicht er-
wischt hat. »Selbst wer hier anfing und sich
überhaupt nicht für Fußball interessierte,
war am Ende begeistert.« Seit 25 Jahren
arbeitet sie beim Bundesligisten Borussia
Dortmund (BVB). Seit zehn Monaten ist sie
Vorsitzende des Betriebsrats – dem ersten in
der Geschichte des Vereins.

In der Bundesliga ist Borussia Dortmund
zurzeit der einzige Verein mit Betriebsrat.Auch
in anderen Ligen sind sie selten. Vielleicht,
denkt Petra Stüker, sehen viele ihren Arbeitge-
ber nicht als normales Unternehmen,sondern
mehr als ihren Verein.Doch das sei trügerisch.
»Die Vereine unterscheiden sich nicht von an-
deren Arbeitgebern. Wenn es finanziell eng

19metall 6/2006

ratsvorsitzender beim FC St.
Pauli,war die Sache ganz ein-
fach: »Unser damaliger Prä-
sident wollte den Verein wie
ein mittelständisches Unter-
nehmen führen. Und ein
mittelständisches Un-
ternehmen braucht
einen Betriebsrat.«

Wie Recht er
hatte, erfuhr Brux
gleich nach seiner Wahl.
Die Geschäftsführerin wur-
de gefeuert – und wandte
sich an den Betriebsrat. Mit
den sportlichen Misserfol-
gen ging es auch für die Be-
legschaft bergab. »Wir sind
zweimal in Folge abgestie-
gen. Da mussten jedes Mal
Leute gehen«, erzählt Brux.
Die Entlassungen konnte der
Betriebsrat nicht verhin-
dern, aber er holte  Abfin-
dungen heraus.

Für den Betriebsrat gibt es
noch immer jede Menge zu
regeln. Viele der 130 Be-
schäftigten müssen oft

abends und am Wochenende ran. Einen Aus-
gleich bekommen sie dafür nicht – noch
nicht.Als nächstes will sich der Betriebsrat um
die Beschäftigungsverhältnisse kümmern.
»Hier hat jeder einen anderen Vertrag, je nach
dem, von welchem Präsidenten er eingestellt
wurde«, sagt Brux. Dieses Wirrwarr will er
aufdröseln und ähnliche Arbeitsverhältnisse
einander angleichen. »Aber es darf sich
natürlich niemand verschlechtern.«

Das Thema Vertragsvielfalt kennt auch BVB-
Betriebsrätin Petra Stüker. Ihr Fazit nach zehn
Monaten im Amt: »Ich kann nur jedem emp-
fehlen, einen Betriebsrat zu gründen. Und
nicht erst,wenn es dem Verein schlecht geht.«
Dennoch braucht es häufig erst eine Krise,
wie auch das Beispiel des Zweitligisten 1860
München zeigt.Erst Ende Mai wählten die Be-
schäftigten dort einen Betriebsrat. Zuvor hat-
te ihr Arbeitgeber vor allen Dingen mit 
Finanzschwierigkeiten Schlagzeilen ge-
macht. Spätestens in der Krise zeigt sich:Fuß-
ballvereine sind zwar nicht ganz alltägliche
Arbeitgeber, aber eben doch Arbeitgeber.7

Fabienne Melzer

Betriebsräte im Spiel

Sven Brux, Betriebsratsvorsit-
zender und Organisationsleiter
beim FC St. Pauli in Hamburg

wird, bleiben immer zuerst die kleinen Leute
auf der Strecke.« Für die rund 190 Beschäftig-
ten des BVB gab es schon seit Jahren keine Ge-
haltserhöhungen mehr. »Die Spieler haben
sich dumm und dämlich verdient«, sagt Petra
Stüker, »und beim Rest wurde gespart.« Das
will der Betriebsrat ändern.Wenn es dem Ver-
ein finanziell wieder besser geht, sollen auch
die Beschäftigten etwas abbekommen.

Buntes Vertragswirrwarr

Petra Stüker ist zurzeit die einzige Betriebs-
ratsvorsitzende bei einem Bundesligaverein –
die erste war sie aber nicht. Den Vorreiter in
Sachen Mitbestimmung spielte im Fußball
der FC St. Pauli. Dort wählten die Beschäftig-
ten bereits vor vier Jahren einen Betriebsrat.
Damals spielten die Hamburger noch in der
ersten Bundesliga. Für Sven Brux, Betriebs-
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Fußballvereine

Mitbestimmung in der Liga

A
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schon ging es mit dem Markenschutz recht
schnell, erzählt Baronikians. »Das ist reiner
Größenwahn.«

Die Fifa baue ein enormes Druckpoten-
zial auf, um ihre Markenrechte zu ver-
teidigen, und könnte am Ende sogar die
Oberhand behalten. »Blatter ist dreist und
hat damit Erfolg.« Zwar sieht Baronikians
die Streiter gegen die
Fifa als moralische Sie-
ger. Den finanziellen
Sieg hat ihr Gegner
jedoch längst in der
Tasche. Allein die Ver-
marktung der Fern-
sehrechte brachte dem
Welt-Fußball-Verband rund eine Milliarde
Euro.Etwa 700 Millionen Euro kassierte er bei
den 15 internationalen und sechs deutschen
Sponsoren. Laut Medienberichten kostet die
WM die Fifa etwa 600 Millionen Euro. Kein
Wunder, dass sie die Exklusiv-Rechte ihrer
Sponsoren mit Zähnen und Klauen verteidigt.

Dabei trieb das Gerangel um die Werbe-
rechte in und um die Stadien, mit und ohne
WM 2006 so manche bunte Blüte. Da der of-
fizielle Sponsor Hyundai keine eigenen Busse
in Deutschland hat, fahren die Mannschaften

in Mercedes-Bussen zu den Spielen. Für den
offiziellen Sponsor werden sie allerdings zu-
vor rundherum mit Hyundai-Aufklebern pla-
katiert. Auch Bayerns Ministerpräsident Ed-
mund Stoiber wird wohl nicht im eigenen
Dienstwagen ins WM-Stadion fahren, sagt Ba-
ronikians. Er muss wahrscheinlich vor dem
Stadion in einen Hyundai umsteigen, denn

nur diese Fahrzeuge
dürfen dort vorfahren.

Mit den Werberech-
ten ging auch die Ver-
pflegung der Fans in
die Hände der Sponso-
ren. Für die Weltmei-
sterschaft wurde das

Alkoholverbot in deutschen Stadien aufge-
hoben. Allerdings wollte die Fifa den Fuß-
ball-Freunden nur ein Bier servieren – das
Bier ihres amerikanischen Sponsors Anheu-
ser Busch, »Bud«. Dabei beanspruchte die
Fifa nicht nur das Schankrecht in den Sta-
dien, sondern auch auf öffentlichen Partys
in den Austragungsorten. Ein Jahr lang ver-
handelten die WM-Städte mit der Fifa und be-
kamen schließlich eine Schankerlaubnis.
Auch in den Stadien werden Fans die Wahl ha-
ben. Neben Anheuser Busch darf Bitburger

Marktmacht Fifa

Report

Wenn im Juni die Fußball-Weltmeisterschaft in Deutschland angepfif-

fen wird, steht ein Gewinner bereits fest: die Fifa. Rund 1,6 Milliarden

Euro bringt dem Welt-Fußball-Verband mit Präsident Joseph Blatter

an der Spitze die Vermarktung der Spiele.

Das Geschäft rollt

as hatten sich die Fußballstrate-
gen aus der Schweiz fein ausge-
dacht. Der Internationale Fuß-

ballverband (Fifa) ließ sich Begriffe wie
»Fußball WM 2006« markenrechtlich
schützen und fortan sollte in Deutschland

kein WM-2006-Brötchen, -Bier
oder -Schokoriegel über die La-

dentheke gehen, ohne dass es in
den Kassen der Fifa klingelte. Erst
kurz vor WM-Start stoppte der

Bundesgerichtshof (BGH) den
Markenrechts-Feldzug der Fifa durch

Deutschland und entschied, die Marke
»Fußball WM 2006« zu löschen.

Landauf, landab jubelten Kommentatoren
über die Schlappe des Fußballriesen. Doch
ein echter Sieg ist es wohl nicht. »Das Urteil
des BGH ist ein Erfolg, aber Rechtssicherheit
gibt es nicht«, sagt Rechtsanwalt Patrick Ba-
ronikians aus München, der einen der Klä-
ger gegen die Fifa vertrat. Der Fußballver-
band hatte für diesen Fall vorgesorgt und
sich »seine Marken« auch europaweit schüt-
zen lassen.

Vor soviel Geschäftstüchtigkeit zieht
selbst der Anwalt der Gegenseite den Hut.Ei-
nen solchen Aufwand, wie die Fifa um ihre
Markenrechte treibt, hat Baronikians noch
nicht erlebt. Die Auseinandersetzungen fül-
len längst eine ganze Reihe von Aktenord-
nern. Um in Deutschland an die Marken-
rechte zu kommen, habe der Verband sogar
die Politik eingeschaltet. Als die Fifa beim
Patentamt nicht so recht voran kam, schrieb
sie ans Bundesjustizministerium. Das Minis-
terium fragte beim Patentamt nach, und

D

»Fifa-Chef Joseph Blatter ist

dreist und hat damit Erfolg.«

Rechtsanwalt Patrick Baronikians

Näherinnen von Transfair-Bällen 
Bei der Fußball-Weltmeisterschaft kommen die Bälle mit

dem Transfair-Siegel nicht zum Einsatz. Dennoch hoffen

die Organisationen, dass auch die Näherinnen von der

Veranstaltung profitieren und nicht nur die Fifa.
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Fifa-Präsident Joseph Blatter. Exklusiv-Rechte der Sponsoren werden mit allen Mitteln verteidigt.
Foto: Reuters / Bucher

sein Bier dort verkaufen. Die beiden Unter-
nehmen einigten sich. Ganz hilfreich dürfte
dabei gewesen sein,dass Bitburger im Gegen-
zug das in Deutschland bestehende Werbever-
bot für »Bud« während der WM aussetzt.

In die Röhre schauen bei der WM all jene,
die für das Großereignis nicht zahlen woll-
ten oder konnten. So scheiterte der Köl-
ner Verein Transfair mit seinem Ver-
such, fair gehandelte Bälle in die
WM-Spiele zu bringen. »Fifa
und DFB blockieren gesiegelte
Bälle«, sagt Claudia Brück, Presse-
sprecherin von Transfair. In einem
recht nebulösen Antwortschreiben begrün-
det Fifa-Generalsekretär Urs Linsi die Absage
mit der »Preisüberwachung« von Transfair.
Für Claudia Brück klingt das wenig überzeu-
gend. »Wir legen überhaupt keine Preise
fest.An das Transfair-Siegel sind lediglich be-
stimmte Produktionsbedingungen ge-
knüpft.« So müssen die Hersteller unter an-
derem ihren Beschäftigten Löhne zahlen,
von denen sie ihre Familie ernähren können.

Zehn Prozent der Einnahmen müssen in so-
ziale Projekte fließen.

Die Absage ist für die Beschäftigten in den
Ball-Fabriken der Welt bitter. Schließlich er-
reicht kaum ein anderes Großereignis so vie-
le Menschen und beeinflusst ihre Kaufent-
scheidungen. »Die Kinder schauen doch auf

die großen Spieler. Deshalb zahlt Ad-
didas ja so viel, um dabei zu sein«,

sagt Claudia Brück. Da können Transfair
und andere Organisationen nicht mit-
halten. Barbara Schimmelpfennig, Pres-

sesprecherin der »gepa« in Wuppertal,
wundert die Absage nicht. »Wir haben nie
erwartet, dass bei der WM mit fair gehandel-
ten Bällen gespielt wird. Da kommt man
nicht rein. Es ist klar, wer den Markt be-
herrscht.«

Ein wenig Glanz der WM fällt allerdings
auch auf die Anbieter von Transfair-Bällen
ab. Das Fußballfieber hat das Land gepackt
und so mancher entdeckt nun den fairen
Handel. »Einzelaktionen laufen ganz gut«,
sagt Claudia Brück. Der Schreibwarenher-

steller Lamy verlost 25 000 Bälle mit dem
Transfair-Siegel und dem Autogramm von
Nationalspieler Sebastian Schweinsteiger. In
Nordrhein-Westfalen wurde die Kampagne
»Fair play – Fair life« von zahlreichen Schu-
len und Vereinen eingeladen. Deshalb hofft
»gepa«-Presse-
sprecherin Bar-
bara Schimmel-
pfennig, dass
auch die Nähe-
rinnen in den
Fußball-Fabriken
von der WM pro-
fitieren und nicht
nur die Fifa.7

Fabienne Melzer
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Maskottchen Goleo
– seinem Hersteller,
der fränkischen Fir-
ma Nici, brachte er
kein Glück. Sie mel-
dete Ende Mai In-
solvenz an.
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Der Metaller Ali Uzun 

hat in Kiel den Fussball-

Club »Inter Türksport«

aufgebaut. Rund 400

Menschen aus zwölf

Nationen sind Mitglie-

der. Die Kicker fühlen

sich auf dem Intersport-

platz zu Hause und

wollen zeigen, dass sie

ein Teil der Gesellschaft

sind.

»Die Leute lernen,

Verantwortung zu über-

nehmen.«

Ali Uzun

Leserbriefe

22

Zeitgeist haben wollen,müssen
wir uns als Erstes mit den
»Klaus Brandners« in unseren
eigenen Reihen auseinander-
setzen. Dieser hatte Ende März
im Bundestag gesagt: »Wir ha-
ben dafür gesorgt,dass die Ren-
tenversicherung bezahlbar und
verlässlich bleibt ...Deshalb ha-
ben wir die grundsätzliche Ent-
scheidung getroffen, die Le-
bensarbeitszeit in einer Stufen-
entwicklung auf 67 Jahre anzu-
heben.« Mittlerweile erwartet
man ja von einem SPD-Abge-
ordneten kaum etwas anderes
mehr, aber dies war Klaus
Brandner, Erster Bevollmäch-
tigter der IG Metall in Güters-
loh. Wann war der Kollege
Brandner das letzte Mal in ei-
nem Betrieb?
Michael Scholl, VK-Leiter bei ZF
Getriebe, Saarbrücken

Von ganzem Herzen
mitgezittert

3Von ganzem Herzen möchte
ich Euch zu dem Tarifverhand-
lungsergebnis »drei Prozent und
mehr« gratulieren. Ich bin zwar
Rentnerin, habe aber mit Euch
mitgezittert, dass es gelingt. Es
tut mir sehr weh, wie auch die
Arbeitsplätze in den Wäscherei-
en, aus der Branche komme ich,
in die östlichen Nachbarländer
wegen niedriger Kosten verla-
gert werden. Ich würde mich

freuen, wenn Ihr etwas dafür
tun könntet, diese Abwande-
rung ins Ausland zu stoppen.
Weiterhin viel Erfolg.
Ingeborg Kriegel, Rostock

3Glückwunsch zum Tarifab-
schluss von drei Prozent. Leider
ist mit diesem rein prozentualen
Abschluss in den unteren Ein-
kommensbereichen der Kauf-
kraftverlust von zwei Prozent
nicht auszugleichen. 310 Euro
sind zwar auch Geld, werden
aber in den Tarifvertrag nicht
eingebunden und sind somit 
für spätere Tarifrunden nicht
wirksam.
Günter Wedemann, Amelinghausen
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Stütze weggebrochen
metall 5/2006: Zwangsumzüge für
Hartz-IV-Empfänger

3In diesem Artikel wurden die
Zwangsumzüge für ALG-II-Bezie-
her und -Bezieherinnen demons-
trativ dargestellt. Ich begrüße
auch das Statement des Kollegen
Schneider vom Bochumer Er-
werbslosenkreis der IG Metall.
Ulrich Achenbach, Bochum

3Von der »ARGE« bekam ich
kürzlich einen Brief, in dem mir
mitgeteilt wurde, dass mir die
Zinsen für meinen (ruhenden)
Bausparvertrag von meinem 
ALG II abgezogen werden. Klar-
text: Ich spare, und der Staat kas-
siert die Zinsen. Meine Reaktion
war die Kündigung meines Spar-
vertrags und die Auflösung mei-
nes Sparbuchs. Damit ist wieder
eine wichtige Stütze der Alters-
vorsorge weggebrochen.
Klaus Hoffmann, Nürnberg

Gegen den Zeitgeist
metall 4/2006: »Die Rente wird auf
Kosten der Beschäftigten saniert«

3Wenn wir Metaller wirklich eine
Chance gegen den den liberalen

Impressum

E-Mail: 
metall-leserpost@igmetall.de

Die Redaktion behält sich vor, Leser-
briefe zu kürzen. 
Leserbriefe können nur bei Angabe 
der Adresse veröffentlicht werden. 
Die vollständige metall-Ausgabe steht
auch im Internet.Warnstreik in Alfeld: Glückwunsch

zum Tarifaabschluss
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seien. »Die eigenen Genossen haben mir fast
eine Ohrfeige verpaßt«, ärgert sich Uzun.

Heute kicken auf dem Sportplatz am Erich-
Kästner-Weg sieben Jugend- und fünf Senio-
ren-Mannschaften, und die Beste hat
es bis in die Bezirksliga geschafft.
Und jedes Jahr lädt »Inter« zu
einem Musikfestival ein, bei
dem sich halb Kiel trifft.

Bestätigt »Inter« nicht Vor-
urteile, denen zufolge Migranten
am liebsten unter sich bleiben? Im Gegenteil,
sagt Uzun, »bei uns lernen die Leute,Verant-
wortung zu übernehmen. Sie wollen zeigen,
dass sie Teil der Gesellschaft sind.«

Das war mal anders. Kaum ein Türke ging
früher davon aus, in Deutschland alt zu wer-
den. Uzun wusste, dass das illusorisch war.
»Heimat«, erklärt er, »ist nicht da, wo Du ge-
boren wurdest,sondern da,wo Du satt wirst.« 

Das Inter-Gelände symbolisiert für den
Metaller auch so etwas wie die Wende. Ein
Zeichen, dass Migranten hier zu Hause sind.
Auch wenn der Aufbau anstrengend war und
städtische Amtsleiter ständig bremsten:»Die
wollten uns verhindern, ohne die Hilfe von
Heide Simonis gäbe es uns nicht«, ist sich
Uzun sicher. Der Metaller lacht inzwischen
über die vielen Schikanen. Schließlich hat er
sich gegen die »Strolche« durchgesetzt.
»Wenn die mich sehen, ziehen sie immer
noch die Köpfe ein.«

Klar, auch Migranten haben Fehler ge-
macht. »Ich musste Leute rauswerfen«, ge-
steht Uzun. Solche, die die Spielregeln miss-
achteten und in jedem Schiedsrichter-Pfiff
einen ausländerfeindlichen Akt witterten.
Spieler, die auf dem Platz schnell ausgeflippt
sind,hat Uzun auf Schiedsrichter-Lehrgänge
geschickt. »Eine Erziehungsphase«, erklärt
Uzun, »das zahlt sich aus.«

Das Spiel der B-Jugend steht immer noch
null zu null.Die Tafel auf der Bandenwerbung
appelliert: »Mein Freund, der Ausländer.
Mach meinen Kumpel nicht an. IG Metall
Kiel«. Hier lässt sich’s leben.

»Gehen wir rein«, sagt Ali und weist Rich-
tung Vereinshaus. Drinnen hängt ein großes
Foto an der Wand. Der verstorbene Bundes-
präsident Rau hält darauf den »Inter«-
Wimpel hoch und gibt Ali Uzun die Hand.
»Er hat mich für mein Engagement geehrt«,
sagt Uzun, »ich musste nach Berlin.«7

Fritz Arndt

Porträt

Zu Besuch bei

Ali Uzun
metall sprach mit dem Vorsitzenden von  »Inter Türksport« in Kiel

Ali Uzun, Metaller und »Inter«-Vereinsboss: 
»Andere in meinem Alter bauen sich ein Haus«

ein auf die Beine gestellt, mein Lebenswerk.«
Rund 400 Kicker aus zwölf Nationen jagen
bei »Inter« dem Leder nach. Menschen, sagt
Uzun, die anderswo rumgeschubst werden
und leiden. Er hat dafür ein feines Gespür.
Schon 1973, als er bei HDW auf Dock 7 an-
heuerte, spürte er die Sorgen seiner Kollegen.
»Viele fühlten sich gegen die Wand gefahren,
konnten sich nicht einmal auf ihre kulturelle
Substanz von zu Hause stützen«. Und dann
noch die beginnende Massenarbeitslosigkeit
in den 80er-Jahren. Kohl war Kanzler und
lockte mit Rückkehrerprämien, und viele
Deutsche bangten um ihren Arbeitplatz. Ein-
mal, erinnert sich Uzun, habe er auf einer
Veranstaltung daran erinnert, wie sehr Deut-
sche und Migranten aufeinander angewiesen

er Inter-Sportplatz im Kieler
Stadtteil Gaarden, ein Meister-
schaftsspiel der B-Jugend gegen

Altenholz, Bezirksliga. Die Gäste drücken,
und hinter der Platzumrandung runzelt Ali
Uzun die Stirn. »Zwei Stammspieler feh-
len«, entschuldigt der drahtige Vereinsboss
seine Jungs, »Klassenfahrt. Mit einem Punkt
wäre ich heute zufrieden.«

Ali Uzun ist Metaller und verdient sein
Geld bei der Kieler Werft HDW – als Dolmet-
scher und Betriebsratsmitglied. Manche füllt
so ein Job voll aus. Aber für Uzun beginnt
nach Feierabend die »Inter«-Schicht.
Womöglich ist die sogar wichtiger als die
Werft. »Andere in meinem Alter bauen sich
ein Haus«, sagt Uzun, »ich habe unseren Ver-
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Jurist Carsten Schuld vom

DGB-Rechtsschutz beant-

wortet hier jeden Monat

Fragen
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metall: Die Fußballweltmeisterschaft steht vor

der Tür – ein absolutes Großereignis. Viele Fuß-

ball begeisterte Kolleginnen und Kollegen möch-

ten entweder live oder vor der Mattscheibe daran

teilnehmen. Bekommen sie dafür Urlaub?

Carsten Schuld: Grundsätzlich

gelten während der Fußball-WM

die gleichen Regeln wie sonst

auch. Der Arbeitnehmer stellt ei-

nen Urlaubsantrag und der Arbeit-

geber genehmigt ihn, wenn der

Betriebsablauf dadurch nicht ge-

stört wird. Verweigert der Arbeit-

geber den Urlaub, muss er im

Zweifelsfall darlegen, dass er aus

betrieblichen Gründen nicht ge-

nommen werden kann.

Grundsätzlich bestimmt also

der Arbeitgeber, wann der Urlaub

genommen werden kann. Aber er

muss dabei die berechtigten Inte-

ressen der Arbeitnehmer berück-

sichtigen. Da in diesem Jahr »die

wichtigste Nebensache der Welt«

im eigenen Land stattfindet,

möchten möglicherweise bei

einem wichtigen Spiel viele Arbeit-

nehmer gleichzeitig frei nehmen.

Dann kann der Arbeitgeber wegen

Störung des betrieblichen Ablaufs

Urlaub verweigern. In diesem Fall

empfiehlt es sich, zwischen den

Mitarbeitern eine kollegiale Lö-

sung zu finden. Liegt ein Urlaubs-

plan aller Mitarbeiter vor, der

betriebliche Belange

ausreichend berück-

sichtigt, kann sich

3Weitere Fragen? Die zu-

ständige Verwaltungsstel-

le der IG Metall hilft weiter.

3Weitere Infos zum The-

ma Urlaub und Arbeiten,

Überstunden und Versi-

cherungsschutz während

der WM bietet die Hotline

des DGB: 01801–442288,

montags bis samstags von

7 bis 22 Uhr zum Ortstarif.

der Arbeitgeber kaum ver-

schließen.

Gerade während der Fußball

WM kann es sein, dass Mitar-

beiter Karten für verschiedene

Spiele haben und an Einzelta-

gen Urlaub nehmen möchten.

Wenn größere Anteile des Ur-

laubs so »gestreut« werden,

kann ein Arbeitgeber dies ab-

lehnen. Urlaub ist nämlich

grundsätzlich zusammenhän-

gend zu gewähren, damit er

wirklich der Erholung dient.

Unter Umständen fährt der

Arbeitnehmer besser, wenn er

für die für ihn wichtige(n)

Woche(n) Urlaub »am Stück«

einreicht.7

Otto Brenner Preis 2006

Wettbewerb
»Kritischer Journalismus –
Gründliche Recherche statt
bestellter Wahrheiten« – unter
diesem Motto veranstaltet die
Otto Brenner Stiftung zum
zweiten Mal einen Wettbe-
werb für Journalistinnen und
Journalisten.

Oft werden gesellschaftlich
relevante Themen nicht aus-
reichend in der Öffentlichkeit
behandelt, weil sie nach Mei-
nung von einigen Medienver-
tretern unbedeutend sind.Ziel
des Wettbewerbs ist es, Beiträ-
ge zu prämieren, die sich von
der breiten Masse der Bericht-
erstattung durch eine gründli-
che Recherche unterscheiden.

Sie sollen in Sprache, Stil und
Darstellung Maßstäbe setzen.
Und Journalisten ermutigen,
gegen den Mainstream zu
schreiben.

Einsendeschluss für alle Be-
werbungen ist der 31. Juli 2006
(es gilt der Poststempel). Es 
können Beiträge eingereicht
werden, die nach dem 1.August
2005 in deutscher Sprache er-
schienen sind – ungeachtet des
Mediums, Themas, Ressorts
oder Genres sowie der Länge.
Es werden nur Einsendungen
berücksichtigt, die auf dem
offiziellen Bewerbungsbogen
eingereicht wurden. Mehr 
zum Wettbewerb und den 
Einsendebedingungen unter
www.otto-brenner-preis.de7

Meldungen

verständigen kann. Dazu dient

das Fußballwörterbuch, das sich

in sechs Abschnitten gliedert und

uns in ebenso vielen Sprachen

(deutsch, englisch, französisch,

spanisch, italienisch, portugie-

sisch) wissen lässt, was »Ab-

seits« anderswo heißt. 

Pons Fußballwörterbuch in sechs

Sprachen. 4,95 Euro. Das Wörter-

buch gibt’s auch als Download

fürs Handy (2,99 Euro plus Über-

tragungskosten)7

3Welcher Spieler war zu Spiel-

beginn nicht rechtzeitig auf dem

Platz – als einziger in der WM-

Geschichte? Wer sagte: »Ich zahl

ihm die Jacketkronen«? Das

kleine buntgemischte Lexikon

gibt Auskunft über unvergessene

Spiele und Tore, Stars und

Skandale.

Oliver Noelle: »Das kleine Lexi-

3134 Treffer bieten Online-Buchhandlungen dem 

Lesehungrigen, der »Fußball« eintippt. 

metall hat einige spannende Exemplare ausgesucht. 

Unsere Besten

+++ Fußball zum Lesen +++ Fußball zum

3Wer ins Stadion geht, muss

singen (können). Wer nicht nur

mitbrummen will, ist mit dem

ersten Gesangbuch für Fans

gut bedient. Versammelt sind

hier Hunderte von Liedern aus

über 60 Vereinen. Wem es nicht

nur um den Gesang geht, kann

sich in den kulturhistorischen

Aspekt vertiefen: Die Bochu-

mer singen nach alten Berg-

mannsliedern, und die Freibur-

ger bemühen sogar Beethoven. 

Niels Kohlhaas, Sascha Kurth,

Sebastian Gumpp: »Lieder aus

der Kurve – Gesangbuch für

Fußballfans«. Europa Verlag,

9,90 Euro7

3 Fußball an sich ist völkerver-

bindend. Aber schön, wenn

man sich mit dem Nebenmann

aus fernen Landen – wenigs-

tens über das Allerwichtigste –
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Arbeitslosengeld II

Angleichung 
Die Regelsätze des Arbeitslosen-
gelds II für Menschen in den
neuen Bundesländern werden
auf das Niveau in Westdeutsch-
land angehoben.Ab 1. Juli dieses
Jahres erhalten Alleinstehende
und Alleinerziehende monatlich
nunmehr 345 Euro, Paare 311
Euro und Kinder unter 14 Jahren
207 Euro. Für Kinder  zwischen
14 und 17 Jahren sowie ledige
Erwachsene bis 25 Jahre, die im
Haushalt ihrer Eltern leben,
wird der Satz auf monatlich 276
Euro gesenkt. Sie gehören nun-
mehr zum Haushalt ihrer Eltern
und bilden eine Bedarfsgemein-
schaft mit gegenseitiger Ein-
standspflicht.7

Taschengeld

Mehr Euros
Erwachsenen fällt es schon
schwer, mit ihrem Geld richtig
Haushalten zu können, viel-
leicht auch deslhalb, weil sie es
als junger Mensch nie richtig
gelernt haben. Hilfe bekommen
Kinder und Jugendliche jetzt 
auf der Homepage www.taschen

geldgangster.de. Dort gibt es
viele Tipps gegegen jede Menge
Tricks. Zum Beispiel von Paula
Mini Money, Deutschlands er-
ster Taschengeld-Detektivin.
Außerdem können Kinder über
ein Taschengeldtraining lernen,
ihre Einnahmen und Ausgaben
besser zu kontrollieren, aber
auch ein paar Euro für spätere
Wünsche  zu sparen.7

Pflegekosten

Besser absetzbar
Familien können die Betreu-
ungskosten für pflegebedürftige
Angehörige rückwirkend ab An-
fang 2006 besser von der Steuer
absetzen.Bedürftige und Steuer-
pflichtige, die ambulante Pfle-
ge- und Betreuungsleistungen
bezahlen, profitieren jetzt zu-
sätzlich, wenn sie hohe Aufwen-
dungen haben, die über die
Leistungen der Pflegeversiche-
rung hinausgehen.

Bereits bisher konnten 20
Prozent der Aufwendungen für
Pflege- und Betreuungsleistun-
gen als haushaltsnahe Dienst-
leistungen bis zu einem Höchst-
betrag von 3000 Euro von der
Steuer abgesetzt werden. Maxi-

Ratgeber

3Galeano lässt die Worte tanzen

wie einst Pele den Ball auf dem

Fuß. So steht’s im Klappentext

des Buchs – und es stimmt.

Eduardo Galenao, Autor aus Uru-

guay und Fußballnarr, erzählt die

Geschichte des Fußballs mit spie-

lerischem lateinamerikanischem

Akzent. Was er liebt: Schönheit

und Eleganz des Fußballs, was er

hasst: Profit und pures Effizienz-

denken.

Eduardo Galeano: »Der Ball ist

rund«.  Unionsverlag, 9,90 Euro7

3 »Hauptsache Italien – egal ob

Mailand oder Madrid.« Auf und

neben dem Platz werden jede

Menge Sprüche gemacht. Man-

che mit scharfer Zunge, andere

sind verrückte Versprecher. Gut,

dass es sie nun zum Nachhören

gibt, gesprochen von (Schau-

spiel-)Profis, aber auch als O-Ton

von Beckenbauer, Völler, Mat-

thäus und anderen. 

»Ich habe fertig – Die besten

Sprüche des Fußballs im O-Ton«,

gesprochen von Ulrich Sonnen-

schein und Martin Maria

Schwarz. DHV – Der Hörverlag,

9,95 Euro7

25

Fußball ist für Fotografen immer eine Herausforderung. Auch die ganz

Großen – wie hier Martin Parr – haben Ball, Spieler und Zuschauer eingefan-

gen. Die besten Fotos in dem handlichen Bildband der Agentur Magnum.

Magnum Fußball. Phaidon Verlag, Berlin 2006, 14,95 Euro. www.phaidon.com

mal 600 Euro
wurden bis zum
Jahr 2005 erstattet. Ab
2006 verdoppeln sich die  Be-
träge.

Die Steuerentlastung beträgt
20 Prozent der Aufwendungen
bis zu einem Höchstbetrag von
6000 Euro, also maximal 1200
Euro.Voraussetzung: Die Person
ist pflegebedürftig im Sinne der
sozialen Pflegeversicherung
oder für sie werden Leistungen
der Pflegeversicherung er-
bracht. Begünstigt sind ambu-
lante Pflege- und Betreuungs-
leistungen. Diese müssen im in-
ländischen Haushalt des Steuer-
pflichtigen oder der pflegebe-
dürftigen Person durchgeführt
werden.7

zum Lesen +++ Fußball zum Lesen +++ Fußball zum Lesen +++ Fußball zum Les

kon der Fußballrekorde«. Knaur

Taschenbuch, 6 Euro7

3 Adrian Pfeffer spielt Fußball.

Aber schlecht. Deshalb betet er,

der Fußballgott möge ihm zur Hil-

fe eilen – was der schließlich tut.

Er macht aus Adrian einen Aus-

nahme-Kicker, der eigentlich wei-

terhin den alten Rumpelfußball

spielt, aber dann in jedem Spiel

den einen, nötigen genialen Mo-

ment hat. Aufstieg und Fall im

Fußballer-Leben, witzig erzählt

von dem Autor, der schon mit

»Maria, ihm schmeckt’s nicht«

Leser glücklich machte.

Jan Weiler, Hans Traxler (Zeich-

nung): »Gibt es einen Fußball-

gott?«. Kindler Verlag,  7,90

Euro7
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b Oktober können Arbeitnehmerin-
nen und Arbeitnehmer 319 Euro
und acht Cent im Jahr für eine zu-

sätzliche Rente investieren, bezahlt vom Ar-
beitgeber. Auszubildende erhalten 159,48
Euro. Das sind exakt die Beträge der »Vermö-
genswirksamen Leistungen«, die viele Be-
schäftigte bisher erhalten. Der letzte Tarifver-
trag dazu war Ende Januar 2005 ausgelaufen.
Weil die Arbeitgeber sich geweigert hatten,
ihn zu verlängern. Seit Mai gilt er wieder.
Aber ab Oktober sollen die Beträge nicht
mehr in Bausparverträge oder Lebensversi-
cherungen fließen, wie bisher. Sondern sie
sollen genutzt werden, um die Löcher ein
wenig aufzufüllen, die die diversen politi-
schen »Reformen« an der gesetzlichen Ren-

te in die Altersbezüge gerissen
haben.Das sieht der neue »Ta-
rifvertrag für altersvorsorge-
wirksame Leistungen« vor. Er
gilt bis Ende 2012. Jeder, für
den die Tarifverträge der IG
Metall gelten, hat ab Oktober
Anspruch darauf. Wer noch
keine vermögenswirksame
Leistungen erhält, sollte sie als
Leistungen zur Altersvorsorge
bei seinem Arbeitgeber bean-
tragen. Sie stehen ihm zu.Wer
das nicht tut, verschenkt Geld.
Für die, die noch keinen Ver-
trag über vermögenswirk-
same Leistungen haben oder
deren Verträge bald auslaufen,
gibt es drei verschiedene
Möglichkeiten, den Betrag
anzulegen.Was sich am meis-
ten rentiert, hängt zum Bei-
spiel davon ab, wie hoch das
Einkommen ist, ob und wie
viel Kinder jemand hat oder
ob seine Firma schon ein gut
ausgebautes Betriebsrenten-
system hat.

Modell Private Rente 

Private, kapitalgedeckte Zu-
satzrenten fördert der Staat
mit Zulagen oder Steuerver-
günstigungen. Das ist die 
so genannte Riesterförderung.
Man muss sich beraten las-
sen, was günstiger ist. Die

metall 6/2006

Baustein für sicheres
Polster im Alter

Wer in der Metall- oder Elektroindustrie arbeitet,

kann jetzt besser fürs Alter vorsorgen: Möglich

macht das ein neuer Tarifvertrag.

Altersvorsorgewirksame Leistungen
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Altersvorsorgewirksame Leistun-
gen: »Lücke schließen«

A
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höchste Zulage liegt zurzeit bei 114 Euro
jährlich pro Erwachsenen und 138 Euro je
Kind. Soviel gibt es aber nur, wenn der 
investierte Betrag mindestens drei Prozent
des sozialversicherungspflichtigen Einkom-
mens aus dem Vorjahr ausmacht. (Ab 2008
steigt die Höchstzulage auf 154 Euro und
185 Euro je Kind, wenn vier Prozent des Vor-
jahreseinkommens für die private Rente ab-
gezweigt wird.) Die 319 Euro sind zwar zu
wenig, um die höchste Zulage zu erhalten.
Sie können aber aus dem eigenen Portmonee
aufgestockt werden.Das gilt auch für die, die
statt Zulagen den steuerlichen Bonus in An-
spruch nehmen. Insgesamt sind 1575 Euro
im Jahr als Sonderausgaben absetzbar.

Vorteil der privaten Zusatzrente:Weil die
Politiker die private Versicherungswirtschaft
begünstigen wollten, verschafften sie ihr ein
politisch umstrittenes Privileg: Nach derzei-
tiger Rechtslage müssen auf die spätere pri-
vate Rente keine Krankenversicherungs-
beiträge gezahlt werden.

Wer diesen Weg wählt, schließt mit einer
Versicherung oder Bank einen Vertrag ab und
teilt seinem Arbeitgeber mit,dass er das Geld
dahin überweisen soll. Beim Vertragsschluss
werden relativ hohe Gebühren fällig. Darum
sollten Interessierte vorher ihre Arbeitgeber
fragen, ob sie schon Gruppenverträge mit
einem Träger geschlossen haben. Zum Bei-
spiel mit der Metall-Rente, dem gemeinsa-
men Versorgungswerk von IG Metall und
Gesamtmetall. In diesem Fall sind die Ge-
bühren erheblich niedriger.

Die Privatrente hingegen lohnt sich be-
sonders für Kleinverdiener mit Kindern.

Und sie lohnt sich auch für Beschäftigte, die
ihren Arbeitsplatz oft wechseln oder wech-
seln müssen.

Modell Entgeltumwandlung

Die 319 Euro können auch als Entgeltum-
wandlung für betriebliche Altersvorsorge 
genutzt werden. Das ist auch bisher schon
möglich. (Der Tarifvertrag, der die Entgelt-
umwandlung regelt, wurde darum bis Ende
2012 verlängert.) Bei der Umwandlung aus
dem Brutto fallen keine Steuern an und bis En-
de 2008 auch keine Sozialabgaben. Sie lohnt
sich vor allem für Gutverdiener ohne Kinder.

Die Nettoentgeltumwandlung wird ge-
nauso gefördert wie die Privatrente: durch
Zulagen oder steuerlichen Bonus (Riester-
förderung). Auch hier kann ein weiterer
Teil des Lohns oder Gehalts draufgesattelt
werden, um die Höchstförderung zu errei-
chen. Sie lohnt sich vor allem für Klein- und
Durchschnittsverdiener mit Kindern.

Modell Betriebsrente

Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer kön-
nen die 319 Euro auch nutzen, um die vom
Arbeitgeber finanzierte Betriebsrente aufzu-
stocken. In diesem Fall nehmen sie die 
Leistung nicht in Anspruch, sondern lassen
sich dafür eine Rentenzusage ihres Arbeitge-
bers geben.Voraussetzung dafür ist, dass der
Betriebsrat zustimmt und es eine Betriebs-
vereinbarung dazu gibt. Diese Lösung geht
nur für alle Beschäftigten oder bestimmte
Beschäftigtengruppen. Es sei denn, die 
Betriebsvereinbarung lässt zu, dass indivi-
duell davon abgewichen werden kann.Vor-
teil für die Betroffenen: Sie müssen auf die
Beträge dauerhaft keine Steuern und Sozial-
abgaben zahlen.Diese Variante lohnt sich vor
allem für Arbeitnehmer, deren Betriebe gut
ausgebaute Betriebsrentensysteme haben.

Was ist mit all denen, die noch Verträge
mit Bausparkassen oder Lebensversicherun-
gen laufen haben und sie künftig nicht aus
dem eigenen Portmonee bezahlen wollen?
Oder mit den Älteren,die nicht mehr viel für
die Rente ansparen können? Für diese Fälle
gibt es Übergangsregelungen.Wer älter als
57 Jahre ist, kann das Geld wie bisher anle-
gen.Alle anderen können ihreVerträge wei-
terführen, bis sie auslaufen. Diejenigen, bei
deren Verträgen die »erste Halbzeit« schon
vorbei ist, können einen neuen Vertrag ab-
schließen. Aber höchstens einen, und auch
nur für maximal sieben Jahre.7

Sylvia Koppelberg

3Mündliche Auskünfte

Jeder kann sich an die Personalabteilung

seiner Firma wenden.

3 Infos der IG Metall im Internet

Einen Flyer der IG Metall mit Informatio-

nen zum neuen Tarifvertrag gibt es im

Internet unter: www.metall-tarifrunde-

2006.de

3Metall-Rente

Informationen des Versorgungswerks von

IG Metall und Gesamtmetall stehen im 

Internet unter: www.metallrente.de 

Der Berater vor Ort ist beim Arbeitgeber

(Personalabteilung) zu erfragen.7

Wo gibt’s Rat und Infos?

Anzeige
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Lösungswort Kreuzworträtsel

Das Lösungswort auf eine Postkarte schreiben

und bis 30. Juni 2006 senden an: 

Redaktion metall, Preisrätsel, 60146 Frankfurt

Lösungswort aus April 2006: Milliardenkürzung

Diesen Monat verlosen wir 

unter den Einsendern der

richtigen Lösung wieder 

fünf IG Metall-Autosicherheits-

westen als Extrapreis.

Zusätzlich verlosen wir

zwei IG Metall-Fußbälle

Der Zusatzgewinn

im April 2006:

Je ein IG Metall-Fußball

geht an:

Abdi Baytas, Köln

Walter Pawel, Flensburg

Teilnehmen können nur Mitglieder 

der IG Metall, allerdings keine 

hauptamtlich Beschäftigten. 

Hauptpreise:

Monatsrätsel . . .
Organ
der
Staats-
führung

emsig Stadt in
Thüringen

Urein-
wohner
von Japan

2. Frau
Jakobs
im Alten
Testament

Handlungs-
weise

neuer
Stern

akadem.
ausgebild.
Landwirt

Sammlung
von
Schrift-
stücken

8

oriental.
Märchen-
gestalt

11

Windbluse

Quell-
nymphe 15

schweres
Schiffs-
takel

zeitig 4

elektrische
Maßeinheit
alger. Ge-
röllwüste

6

Balkon-
zier-
pflanze 16

Papagei

ich (lat.)

eh. bras.
Fußballer

elf (frz.) 5

jap. Kimo-
nogürtel
Nordost-
europäer 9

un-
bestimm-
ter
Artikel

Verwertungs-
gesellschaft
Wasserret-
tung (Abk.)

Kurort
am Lago
Maggiore

demokra-
tisches
Gemein-
wesen

Miss-
gunst

24. griech.
Buchstabe 14

Stadt im
Süden von
Nordrhein-
Westfalen

Autokz.
von Braun-
schweig
Liebe (ital.)

7

12

Stadtteil v.
München
Materie-
teilchen 3

Monats-
name
(Abk.)

Vor-
zeichen,
Vor-
bedeutung

Düssel-
dorfer
Bier

Alter (engl.)

Autokz. v.
Starnberg

eng-
lisch:
eins

ein-
geladener
Besucher 13

griech.
Spezialität
italien.
Bejahung 1

2

bibli-
sche
Stamm-
mutter 10

Zucker
in Bier-
maische

Figur
in der
„Zauber-
flöte“

711522
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Beginnend in einem der oberen Eck-Viertelkreise können Sie im

Labyrinth den dritten Teil unseres Kettenrätsels ermitteln, indem

Sie über die Verbindungslinien der Kreise immer den richtigen

Anschlussbuchstaben suchen, der im weiteren Verlauf einen

Sinn ergibt, so dass Sie schließlich beim N im Mittelkreis enden.

1. Preis:
Vier Übernachtungen für vier Personen 
im IFA Ferien-Centrum Südstrand
in Burg auf Fehmarn

2. Preis:
Ein original

Steiff-Teddy
»Petsy«

Lösungsspruch des Drei-Monats-

Rätsels aus Teil 4 bis 6 auf

eine Postkarte schreiben und 

bis 30. Juni 2006 einsenden an:

Rätsel

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16

3. Preis:
Eine DVD-Ausgabe
des neuesten
Brockhaus-Lexikons

Redaktion metall, Preisrätsel, 
60146 Frankfurt

Sie müssen den Spruch aus drei

aufeinander folgenden Heften

eines Quartals lösen. Haben Sie

den richtigen Spruch herausge-

funden, können Sie pro Quartal

einen der drei Hauptpreise ge-

winnen. Und als Extra: eine ACE-
Klubmitgliedschaft für ein Jahr 

im Wert von 56 Euro.

Drei-Monats-Rätsel . . . Teil 6
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Unverschämtes, Merkwürdiges, Kurioses – gefunden von metall-Leserinnen und -Lesern. Jede Veröffentlichung wird mit 25 Euro honoriert
(bitte Kontonummer angeben). Schicken an: metall-Redaktion, Wilhelm-Leuschner-Straße 79, 60329 Frankfurt am Main

Anschläge

29metall 6/2006

Aushang der Firma Chiorino, Mainz

Aushang der Firma Söllner, Tettau

Anzeige im 
»Remscheider Generalanzeiger«

Anzeige in der 
»Kötzinger Zeitung«
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Monatsökonom

Gerd Bosbach über 
den Missbrauch mit der 
demografie 

Sein Lebenslauf
Gerd Bosbach, geboren 1953 in Euskirchen,

hat nach dem Mathematik-Diplom im Be-

reich Statistik an der Wirtschafts- und So-

zialwissenschaflichen Fakultät der Univer-

sität Köln promoviert. Seit 1999 ist er

Professor, heute an der Fachhochschule

Koblenz, Standort Remagen. Er lehrt Stati-

stik, Mathematik und Empirik. Forschungs-

schwerpunkte: Missbrauch von Statistiken,

Arbeitsmarkt- und Bevölkerungsstatistik,

gesundheitliche Versorungslage. 

Einblick in die amtliche Statistik und den

Umgang der Politik mit diesen Daten erhielt

er bei seiner früheren Tätigkeit im Statisti-

schen Bundesamt. In deren Bonner Bera-

tungsstelle beriet er verantwortlich das Fi-

nanz- und Wirtschaftsministerium und die

wissenschaftlichen Dienste des Deutschen

Bundestags .

Ein Statistiker, der den Wert langer Voraussagen bezweifelt

äglich kommen die Meldungen:
Wir werden immer älter und be-
kommen immer weniger Kinder.

Immer weniger Menschen müssen durch
ihre Beiträge die Renten finanzieren. Und
nur durch Abbau sozialer Leistungen kann
dieses Problem bewältigt werden.

Einem Statistiker wie mir fallen dabei
zwei Widersprüche direkt ins Auge. Erstens:
Dass wir älter
werden und we-
niger Kinder
bekommen, ist
nicht neu, son-
dern ein seit
100 Jahren zu
beobachtender
Prozess – ein
Prozess, der üb-
rigens zurzeit dabei ist, sich abzu-
schwächen.Und der keineswegs nur uns be-
trifft. In der Europäischen Union haben
zehn der 25 Länder eine niedrigere Gebur-
tenrate als Deutschland.

In der Bundesrepublik stieg das durch-
schnittliche Lebensalter im 20. Jahrhundert
um 30 Jahre. Der Anteil der über 65-Jähri-
gen wuchs dabei auf mehr als das Dreifache.
Auch der Anteil der Kinder und Jugendli-
chen hat sich rapide verringert.War im Jahre
1900 noch fast jeder Zweite jünger als 20, so
ist es heute nur noch jeder Fünfte. Nach der

Logik der heutigen politischen Diskussion
hätte das im letzten Jahrhundert zum sozia-
len Supergau führen müssen. Aber genau
das Gegenteil ist eingetreten: Die Sozial-
systeme wurden auf- und massiv ausgebaut.
Wirtschaftlich geht es heute allen um ein
Vielfaches besser.

Zweitens: Wenn die Botschafter der Angst
konkret werden, begründen sie ihren Pessi-

mismus meist
mit Prognosen
über die Situati-
on im Jahre
2050. Aber
kann man wirk-
lich 44 Jahre
weit voraus-
schauen und
planen? Hätte

man 1962 den Blick auf heute gewagt, so
hätte man fast alles übersehen, was für die
tatsächliche Entwicklung wesentlich war:
zum Beispiel den Zuzug ausländischer Ar-
beitnehmer und ihrer Familien.

Es lassen sich noch viele andere Wider-
sprüche statistisch belegen. Betrachten wir
aber lieber die vermeintlichen Lösungsvor-
schläge der Politiker.

Rente mit 67: Nur wenige Betriebe be-
schäftigen noch über 50-Jährige oder stellen
gar ältere Arbeitslose ein.Wenn sie das aber
täten, würden zwangsläufig noch viel mehr

arbeitslose Jugendliche keinen Einstieg in
den Beruf finden. Und auch für die Zukunft
ist kein Arbeitskräftemangel erkennbar,da in
unserer Gesellschaft noch riesige ungenutz-
te Potenziale stecken: vom Abbau der hohen
Arbeitslosigkeit über wachsende Produkti-
vität (die Arbeitskräfte überflüssig macht)
bis zu einem höheren Erwerbsanteil von
Frauen. Die Vermutung, dass die Rente mit
67 nur eine indirekte Rentenkürzung bewir-
ken soll – durch höhere Rentenabschläge,
liegt auf der Hand.

Panikmache mit falschen Zahlen

Mehr Kinder sind sicher eine Bereicherung
für jede Gesellschaft. Aber unsere sozialen
Probleme werden damit nicht gelöst. Schon
für die jetzigen Kinder und Jugendlichen
gibt es nicht genug Betreuungsplätze, ange-
messene schulische Förderung und erst
recht nicht genügend Ausbildungs- und
Arbeitsplätze.

Kapitalgedeckte Rentenversicherung ist
das angebliche Zaubermittel, um die immer
größer werdenden Löcher bei der gesetzli-

T

»Nach der Logik der heutigen politi-

schen Debatte hätte die Bevölkerungs-

entwicklung schon im letzten Jahrhun-

dert zum Supergau führen müssen.

Aber es geht heute allen viel besser.«

Alterung – ein Problem?
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chen Rente zu stopfen. Für die Werbung
wird sehr viel Geld ausgegeben, werden
Wissenschaftler und Journalisten gekauft
und ganze Institute gegründet. Dafür wird
gelogen, dass sich die Balken bieten. Selbst
der für Renten zuständige Minister, Franz
Müntefering (SPD), »weiß« angeblich, dass
jedes zweite neugeborene Mädchen
mindestens 100 Jahre alt wird. Das Statisti-
sche Bundesamt rechnet allerdings nur da-
mit, dass jedes 75. Mädchen einmal ein so
biblisches Alter erreicht. Münteferings
Staatssekretär Anzinger hat erklärt: »Sie (die
Geburtenrate) ist nochmals gesunken. ...Das
ist weltweit der niedrigste Wert, vom Vati-
kanstaat abgesehen.« Beides ist falsch.Weiß
das zuständige Ministerium es nicht besser
oder dramatisiert man bewusst?

Um die sozialen Probleme in einer älter
werdenden Gesellschaft meistern zu kön-
nen, müssen einige wichtige Grundvoraus-
setzungen erfüllt werden.An diesen könnten
und müssten Politiker und Wirtschaft jetzt
intensiv arbeiten.

Junge Menschen brauchen 
Bildung und sichere Perspektiven

Erstens: Eine solide Bildung und Ausbildung
für alle. Sparen wir hier, wird sich das später
rächen. Seit einigen Jahren verzichtet der
Staat jährlich auf über 50 Milliarden Euro
Steuereinnahmen, um Kapitalgesellschaften
und Großverdiener zu entlasten.Angeblich,
um Arbeitsplätze zu schaffen. Ohne Erfolg.
Die Summen wären in der Bildung besser
angelegt. Junge Menschen brauchen wirt-
schaftliche Sicherheit und die Perspektive
eines sicheren Jobs. Andernfalls werden sie
kaum optimistisch mehr Kinder in die Welt
setzen. Solange die Perspektive Arbeitslosig-
keit droht, nützen mehr Kinder auch nichts,
um die sozialen Folgen der demografischen
Entwicklung zu lösen.

Zweitens: Die Arbeitnehmer müssen an-
gemessen an den erzielten Produktivitäts-
steigerungen beteiligt werden. Verzichten
wir darauf,können wir die mehr werdenden
Rentner tatsächlich schlecht finanzieren.

Drittens: Wenn die hohe Arbeitslosigkeit
nicht abgebaut wird, bleibt unser Sozialsys-
tem auch in Zukunft auf wackligen Füßen
stehen.Das hat dann aber nichts mit der älter
werdenden Gesellschaft zu tun. Wenn fünf
Millionen Arbeitslose zusätzlich versorgt
werden müssen, statt selbst den gesellschaft-
lichen Reichtum zu mehren, ist die Klage
über zu wenig Kinder und zu viele Alte nur
eine Ablenkung von den wirklichen Proble-
men.7
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Deregulierung ist weder 
sinnvoll noch erfolgreich

Die Globalisierung läuft falsch. Das kann

Joachim Jahnke mit Zahlen und Fakten be-

legen. Sie brachte bisher vor allem Ängste

vor dem Fremden, Massenarbeitslosigkeit,

stagnierenden Binnenkonsum und reale

Einkommensverluste der Arbeitnehmer,

Rentner und Arbeitslosen.

»Noch stehen wir am Anfang der großen

neoliberalen Welle«, schreibt Joachim Jahn-

ke in seinem Buch »Falsch globalisiert«. Erst

wenn die sozialen Ungerechtigkeiten weiter

zunehmen und andere gravierende Schä-

den aus diesem Prozess resultieren, werden

Alternativen ernsthaft diskutiert werden,

schreibt Jahnke. Jahnke weiß wovon er

spricht. Er war Vizepräsident der Europäi-

schen Bank für Wiederaufbau und Entwick-

lung in London. Er kennt die Fakten und Da-

ten der Globalisierung. In seinem Buch plä-

diert er deshalb für neue Spielregeln:

3Die alten Industrieländer sollen eine Sozi-

alklausel in der WTO fordern. China bei-

spielsweise wird nicht als Marktwirtschaft

anerkannt, solange dort Streiks verboten

bleiben, keine echte gewerkschaftliche

Gegenmacht besteht und der Staat in die

Steuerung der Außenwirtschaftsbeziehun-

gen manipulierend eingreift.

3 Gegen kurzfristig operierende Finanzin-

vestoren könnte wie in Frankreich und in eini-

gen skandinavischen Ländern die Möglich-

keit des Mehrfachstimmrechts für Aktionäre,

die ihre Anteile langfristig halten, eingeführt

werden.

3Um die ausufernde und dasglobale Gleich-

gewicht gefährdende internationale Speku-

lation abzubremsen, soll die EU entspre-

chend dem Vorschlag des Nobelpreisträgers

und Ökonoms JamesTobin eine Steuer auf in-

ternationale Devisenbewegungen ein-

führen.

DasBuch von Joachim Jahnke erscheint in der

Schriftenreiche der Otto Brenner Stiftung.

Die neue Schriftenreihe will in die 

aktuelle Diskussion eingreifen und Alternati-

ven zum Aktionärsdenken aufzeigen.

3Joachim Jahnke: »Falsch globalisiert – 30

Schlaglichter auf die neoliberale Wirt-

schaftskonzeption«. OBS-Schriftenreihe,

VSA-Verlag, Hamburg, 2006, 218 Seiten,

14,80 Euro.

Bofinger: Weniger Reformen sind mehr

»Seit fast einem Jahr gibt es keine Re-

formen mehr und siehe: Der Wirtschaft

geht es so gut wie lange nicht mehr«,

sagte der Wirtschaftsweise und Ökono-

mieprofessor Peter Bofinger anlässlich

der Buchvorstellung in der Vorstands-

verwaltung der IG Metall in Frankfurt.

Jürgen Peters, Erster Vorsitzender der 

IG Metall, gab Bofinger recht: »Alle

reden unser Sozialsystem kaputt und

lassen sich vor den Karren der Versiche-

rungsbranche spannen.«

Bei der Buchvorstellung: Jürgen Peters, Autor
Jahnke, Wirtschaftsweise Bofinger sowie
OBS-Geschäftsführerin Elke Eller (von links)
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